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Liebe Freunde der Quäker-Hilfe Stiftung,

Manuela	Kikillus,	Geschäftsführerin	seit	November	2014

immer	 wieder	 erhalten	 wir	 Dan-
kes-Zuschriften	von	Menschen,	die	
als	 Kinder	 oder	 Jugendliche	 Hilfe	
von	den	Quäkern	erhielten.	So	un-
terschiedlich	 diese	 Briefe	 sind,	 sie	
zeugen	alle	von	einer	großen	Dank-
barkeit	und	sie	zeigen:	Die	Quäker	
haben	 mit	 ihren	 Schulspeisungen	
mehr	 bewirkt,	 als	 den	 Hunger	 zu	
stillen.	 Für	 viele	 Kinder	 war	 die-
se	 Schulspeisung	 ein	 Lichtblick	 in	
dunklen	Zeiten	und	ein	Zeichen	der	
Verbundenheit	und	Solidarität.	

Doch	 die	 Zeitzeugen	werden	weniger.	 Damit	 diese	wertvollen	 Dokumente	
nicht	verloren	gehen,	baten	wir	im	Mai	dieses	Jahres	unsere		Spender,	uns	ihre	
persönliche	Quäker-Erinnerung	mitzuteilen.	Angeregt	hatte	uns	die	Zuschrift	
einer	Dame,	die	wir	auf	den	 letzten	Seiten	abgebildet	haben.	Die	Spender	
reagierten	 sehr	positiv	auf	unsere	Bitte.	Wir	erhielten	91	Rückmeldungen,	
einige	kürzer	und	dokumentarisch,	andere	länger	oder	auch	eher	persönlich.	
Doch	jede	Geschichte	einzigartig.	Ebenso	sind	die	Wünsche	hinsichtlich	der	
Veröffentlichung	sehr	individuell,	so	dass	sich	ein	sehr	buntes	Bild	ergibt.	

Die	 Sortierung	 der	Geschichten	 orientiert	 sich	 am	Alphabet,	 ist	 jedoch	 an	
manchen	Stellen	aus	Platzgründen	durchbrochen.	Die	Geschichten	wurden	
nicht	redigiert,	sondern	so	veröffentlicht,	wie	wir	sie	erhalten	haben.	Bei	dem	
ein	oder	anderen	Beitrag	stellte	sich	für	uns	auch	die	Frage,	ob	es	sich	wirk-
lich	um	eine	Quäker-Geschichte	handelte,	wir	haben	sie	dennoch	aufgenom-
men,	da	wir	die	Einschätzung	des	Autor	/	der	Autorin	respektieren.	

Einige	Fakten	zum	Engagement	der	Quäker	finden	Sie	am	Ende	des	Heftes.

Ich	danke	Ihnen	sehr	für	Ihre	Geschichte.

Manuela	Kikillus 
Geschäftsführerin

Berlin,	im	November	2016
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Das	Kriegsende	erlebte	ich	mit	12	Jahren	in	Hipping	bei	St.	Georgen	am	Atter-
see.	Der	Stauferhof	hatte	uns	Flüchtlinge,	Mutter	und	drei	Söhne,	aufgenom-
men.	Ich	verdiente	mir	mein	Essen	als	Jungknecht	auf	dem	Hof.	Erst	im	Au-
gust	1945	erreichten	wir	das	eigentliche	Fluchtziel:	Onkel	Rudolf	in	Thening	
bei	Linz	in	Oberösterreich.	In	der	Goetheschule	in	Linz	freute	ich	mich	einmal	
wöchentlich	wegen	Ganztagsunterricht	auf	die	Mahlzeit	der	Quäkerstiftung.	
Wir	scheuten	den	Fußweg	von	zweimal	vier	Kilometer	nicht.	Den	Dank	bestä-
tige	ich	seit	Jahren	mit	regelmäßigen	Spenden.

Helmuth Ackermann, Jahrgang 1933,  
Oberkotzau

Auch	ich	war	eines	der	Kinder,	die	an	der	Quäkerspeisung,	an	der	Schloßschule	
in	Karlsruhe-Durlach,	teilnehmen	durften.	Als	Stadtbewohner	ging	es	uns	nach	
Kriegsende	 besonders	 schlecht.	 Der	 warme	 Haferbrei	 in	meinem	mitgebrach-
ten	Kochgeschirr	was	das	Beste,	das	es	damals	gab,	besonders	wenn	man	gegen	
Schluss	kam	und	viele	der	zu	Boden	gesunkenen	Rosinen	abbekam.	Es	war	über-
lebensnotwendig	und	ich	freue	mich,	dass	Sie	bis	heute	den	Allerärmsten	helfen.

Vielen	herzlichen	Dank	für	alles.

Siegfried Attner, Jahrgang 1938

Wir	mussten	in	Mainz	1943/44	dreimal	durch	Bombenschaden	aus	unseren	
Wohnungen	und	endgültig	im	Oktober	1944	aufs	„Land“	–	nach	Bodenheim/
Rhein	–	10	km	von	Mainz.	Mein	Vater	war	bei	der	Bahn	tätig	und	so	konnten	
wir	im	November	1947	wieder	nach	Mainz	umziehen.	Hier	hatte	ich	auch	das	
Glück,	in	der	Eisgrubschule	die	Quäker-Speisung	zu	erhalten.	So	genau	weiß	
ich	es	nicht	mehr,	was	es	alles	gab,	aber	süßer	Brei	mit	Milch	war	prima	–	nur	
ein	Löffel	Lebertran	war	ein	Problem	–	aber	es	musste	sein.	Ab	und	zu	gab	
es	auch	mal	Schokolade.	So	habe	ich	eigentlich	die	Quäker-Speisung	in	guter	
Erinnerung	und	daher	erhalten	Sie	auch	von	mir	jedes	Jahr	eine	Spende.

Herzlichen	Dank.

Günter Baersch, Jahrgang 1935, Mainz
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Rot-Weiß	gestreift,	aus	festem	Jeansstoff,	erhielt	ich	das	Kleid	im	Kinderheim	
„Dom	Matki	Ewy“	in	Michowice	(heute),	Mechtal,	Kreis	Beuten	(früher	–	für	
die	Deutschen	Oberschlesien).	Es	begleitete	mich	durch	das	Arbeitslager	Po-
tulice	bis	nach	Deutschland	in	die	Stadt	Erfurt	und	von	da	nach	Niederzim-
mern,	einem	Thüringer	Dorf:	am	17.06.1949,	genau	zum	Kirmestag	im	Ort.	

Als	Vater	im	Jahr	im	Jahr	darauf	in	Weimar	Arbeit	und	Wohnung	für	uns	vier	
fand,	zogen	wir:	Mama,	Heinz,	Papa,	ich	und	meine	Katze	nach	Weimar.	Es	
war	September	1950,	da	wurde	ich	in	die	„Pestalozzi-Grundschule“	zum	Un-
terricht	eingeschult	mit	Heft,	Bleistift,	schwarzer	Lederaktentasche	und	dem	
blauen	Topf	für	die	Schulspeisung.	Mein	Kleid	hatte	leider	beim	Wettsprin-
gen	am	Mühlenwehr	einen	Riss	bekommen	und	Zwirn	gab	es	nur	selten	zum	
Nähen.

E. B.

Ich	bin	Jahrgang	1936.	Bei	Kriegssende	war	ich	9	Jahre,	ein	zartes	Mädchen.	
An	unserer	Schule	gab	es	die	sogenannte	„Quäkerspeisung“.	Weil	aber	un-
sere	Schule	total	ausgebombt	war,	fand	der	Unterricht	in	einem	umfunktio-
nierten	Saal	einer	Gastwirtschaft	statt.	Dort	gab	es	auch	die	Quäkerspeisung.	

Mein	Vater	war	Maurer	und	hatte	viel	zu	tun.	Wenn	er	konnte,	leistete	er	sei-
ne	Arbeit	gegen	Lebensmittel,	sodass	ich	als	nicht	ganz	so	unterernährt	und	
bedürftig	 eingeschätzt	wurde	wie	meine	 Schulkameraden	 und	 offiziell	 nur	
zweimal	in	der	Woche	Quäkerspeisung	erhalten	sollte.	Weil	dieser	süße	Brei	
aber	so	köstlich	schmeckte,	blieb	ich	jeden	Tag	bis	zum	Ende	der	Verteilung.	
Glücklicherweise	blieb	immer	etwas	übrig,	sodass	ich	fast	täglich	in	den	Ge-
nuss	einer	kleinen	Portion	Quäkerspeisung	kam.	Noch	heute	denke	ich	gerne	
an	diese	Köstlichkeit	zurück.	

In	Dankbarkeit

Magdalene Becker, Jahrgang 1936,  
Saarbrücken
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1946	kam	ich	als	Flüchtling	aus	dem	heutigen	Serbien	in	Karlsruhe	an.	Da	ich	
durch	die	Mangelernährung	zuvor	blutarm	wurde,	habe	ich	an	der	sogenann-
ten	 Schulspeisung	 ununterbrochen	 teilnehmen	 dürfen.	 Hier	 habe	 ich	 zum	 
1.	Mal	 im	Leben	Oelsardinen,	Erdnussbutter	und	andere	Leckereien	genos-
sen.	Heute	geht	es	mir	 gut	und	von	Unterernährung	oder	Blutarmut	kann	
keine	Rede	mehr	sein.	Die	Quäkerstiftung	hat	dazu	ihren	Teil	beigetragen	und	
dafür	bin	ich	heute	noch	dankbar.	

M.B., Jahrgang 1936, Karlsruhe 

Im	 Sommer	 1944	mussten	wir	 Trier	 verlassen,	weil	 es	 zur	 Festung	 erklärt	
werden	sollte.	All	unsere	Habe	blieb	zurück.	Wir	gingen	nach	Essen	zu	den	
Großeltern	und	kamen	 in	die	schrecklichen	Bombenangriffe.	 Im	November	
1945	begann	die	Schule	wieder.	Wir	waren	in	der	Großstadt	nicht	gut	ernährt	
und	bekamen	die	Quäker-Speise.	 Ich	war	 so	dürr,	 dass	 ich	 zusätzlich	noch	
Schweden-Speise	bekam,	die	gutherzige	Schweden	für	uns	Kinder	gespendet	
hatten.	Die	gab	es	nachmittags.	Beides	hat	mir	wohl	das	Leben	gerettet.	Ich	
bin	jetzt	80	Jahre,	habe	5	gesunde	Kinder,	15	Enkel	und	2	Urenkel.	

Danke!

Mechthild Bencker, Jahrgang 1934, Sponheim

1943	verlor	ich	(8	Jahre	alt)	in	einer	Woche	meine	Mutter	und	mein	Zuhause	
(Bombardierung	Hamburgs).	Es	folgte	die	Evakuierung	nach	Bayern	und	im	De-
zember	1946	die	Rückführung	im	Viehwaggon	in	eisiger	Kälte.	Der	Winter	war	
hart,	die	Eisblumen	verschwanden	nicht	von	den	Fenstern,	und	Kinder	blieben	
im	Bett,	um	warm	zu	bleiben.	Die	Not	war	groß,	aber	es	gab	die	Quäkerspei-
sung.	Der	Sommer	1947	war	heiß,	und	die	Suppe	war	auch	mal	ranzig.	Keiner	
klagte,	es	war	Essen	und	stoppte	das	Hungergefühl	–	auch	in	den	Ferien!

Das	Kochgeschirr	von	damals	habe	ich	heute	noch.	Seither	bin	den	Quäkern	
dankbar	verbunden	und	erzähle	die	Geschichte	oft.

Marion Beysiegel, Jahrgang 1935, Köln
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Quäker-Schulspeisung 1934 – 1935

Es	muss	Mitte	der	30er	Jahre	gewesen	
sein,	 als	 ich	 noch	 in	 die	 Grundschule	
ging.	 Wir	 waren	 daheim	 6	 Kinder,	 ich	
war	in	der	Geschwisterzahl	das	4.	Kind,	
zart	 und	 öfter	 krank.	 Das	 veranlasste	
meine	 Klassenlehrerin,	 mich	 bei	 der	
„Quäker-Speisung“	 anzumelden.	 Und	
ich	 ging	 gerne	 dorthin,	 wo	 es	 den	 gu-
ten	 Kakao	und	 ein	 Brötchen	dazu	 gab.	
Die	Ausgabe	erfolgte	in	einem	größeren	
Raum	unter	dem	Dach	der	Schule.	Die-
ses	Vesper	mit	Brötchen	und	warmem	
Getränk	 schmeckte	 mir	 immer	 und	
stärkte,	aufs	Ganze	gesehen,	meine	Ge-
sundheit.	Meine	Eltern	waren	froh	und	
dankbar,	ich	auch.	

Heute	will	ich	von	dem	Guten,	das	ich	empfangen	habe,	zurückgeben,	so	gut	
ich’s	kann.

Gertrud Breithaupt, Remshalden

Ich	 bestätige	 Ihr	 Schreiben	 mit	 dem	 Hinweis	 auf	 70	 Jahre	 nach	 dem	 
2.	Weltkrieg,	den	ich	als	Kind	(Jahrgang	1935)	miterlebt	habe.	Auch	ich	pro-
fitierte	nach	dem	Krieg	von	der	Quäker-Speise,	die	 in	der	Schule	ausgeteilt	
wurde.	Es	war	genau	so,	wie	in	dem	mitgeschickten	Auszug	der	80-jährigen	
Dame	geschildert.	Aus	diesem	Grunde	habe	 ich	 seit	 Jahren	an	die	Quäker	
gespendet,	um	deren	segensreiche	Arbeit	ein	wenig	zu	unterstützen.	Mir	hat	
vor	allem	die	Hilfe	zur	Selbsthilfe	gefallen.	Als	Rentnerin	kann	ich	keine	gro-
ßen	Summen	spenden,	zumal	 ich	auch	andere	Organisationen	unterstütze.	
Aber	ich	zolle	Ihnen	weiterhin	große	Anerkennung	und	wünsche	Ihnen	wei-
terhin	Erfolg!

Anneli Breuer, Siegen

Gertrud Breithaupt
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Als	nach	Kriegsende	die	Schule	wieder	begann,	kam	auch,	nach	einigen	Ver-
waltungsschwierigkeiten,	die	Quäker-Schulspeisung	bei	uns	an.	Wir	bekamen	
gesagt,	dass	hinter	der	Schulspeisung	gute	Menschen	aus	Amerika	wären,	die	
uns	über	die	neutrale	Schweiz	dieses	Essen	als	Geschenk	zukommen	lassen	
würden.	(Genau	in	dieser	Lesart!)

Ich	war	damals	ein	kleines	unterernährtes	neunjähriges	Mädchen,	das	durch	
viele	Schrecken	des	Kriegs	geprägt	war.	Wie	viele	andere	Kinder	gingen	auch	
mein	Bruder	und	ich	immer	hungrig	mit	unseren	„Henkeltöpfchen	mit	Löffel“,	
ein	Blechgeschirr,	zur	Schule	und	warteten	eigentlich	nur	auf	das	Essen	mit-
ten	am	Vormittag.	Im	Keller	der	Schule	saßen	wir	ganz	diszipliniert	und	klas-
senweise	an	langen	Holztischen	mit	Bänken.	Es	war	dort	sehr	kalt	und	nicht	
sehr	hell,	aber	es	roch	so	gut	aus	den	großen	Kochkesseln.	Im	Wechsel	gab	
es	Erbsensuppe,	Linsensuppe,	Kakao	mit	„Weckle“,	Maisgriesbrei	oder	Hafer-
flocken	mit	„Muggen“	=	Rosinen	u.	a.	m.	Manchmal	bekam	ich	von	anderen	
Kindern	noch	 einen	Rest	 nach,	weil	 ich	 doch	 immer	 so	hungrig	war.	Auch	
versuchte	ich	einmal	für	mein	kleines	Schwesterchen	ein	Weckle	in	einer	Klei-
dertasche	versteckt	mitzunehmen,	aber	das	war	verboten!	Diese	einfachen	
nahrhaften	Mahlzeiten	waren	wahrscheinlich	 lebensrettend	 für	uns	Kinder	
damals!	Vielen	Dank	noch	heute	für	die	guten	Taten	der	Quäker-Hilfe	Stiftung	
für	uns	Nachkriegskinder.	Danke	–	Danke	–	Danke!

Erika Christian, Jahrgang 1936 in Rastatt 
(Baden)

Mein	jüngerer	Bruder	und	ich	ha-
ben	 im	 Schulalter	 Ihre	 segensrei-
che	 Schulspeisung	 erhalten	 und	
ich	kann	nur	bestätigen,	dass	wohl	
manches	Kind,	 falls	 es	 nicht	 sogar	
verstarb,	in	den	Großstädten	durch	
Hunger	ohne	 Ihre	Schulspeisungen	
dauerhafte	 Körperschäden	 erlitten	
hätte.

Mein	 Vater	 konnte	 als	 Arzt	 keine	Waren	 gegen	 Lebensmittel	 eintauschen	
oder	zum	Bauern	Hamstern	fahren.	Ich	denke	lebenslänglich	mit	Dankbarkeit	
an	die	„Quäkerspeise“	zurück,	die	meines	Wissens	auch	schon	nach	dem	ers-
ten	Weltkrieg	gespendet	wurde.

Behelfsheim zwischen den Trümmen  

in Wuppertal-Barmen
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Es	wurde	 damals	 erwogen,	 die	 Lehrer	 nicht	 an	 der	 Speisung	 teilhaben	 zu	
lassen.	Aber	dann	hat	man	sie	–	„Du	sollst	dem	Esel,	der	da	drischt,	nicht	
das	Maul	verbinden“	–,	die	wie	wir	Kinder	hungerten,	doch	mitessen	lassen.	
Wenn	die	 großen	 leeren	Essenstonnen	 vor	 der	 Schultüre	 standen,	 kratzen	
Rentner	mit	Löffeln	die	Reste	aus	den	Tonnen.	

R. D., Wuppertal-Barmen

HUNGRIGE	MATHILDENSCHÜLER	–	aus	Protokollen	der	Schule.	Unter	den	Ar-
beiterkindern,	die	die	1905	eröffnete	Offenbacher	Mathildenschule	besuch-
ten,	gab	es	auch	im	Frieden	viele	Arme	und	Unterernährte,	denen	man	durch	
Wohltätigkeit	zu	helfen	suchte;	protokolliert	sind	u. a.	„23.12.1905:	Besche-
rung	armer	Kinder	in	der	Turnhalle“	und	„4.7.1914.	Beginn	der	Sommerferi-
en.	Die	Milchkur	leitet	Frl.	Thart“.	Während	des	Krieges	gab	es	eine	Schulspei-
sung:	„26.6.1916	Zu	den	Kindern,	die	bereits	 in	Offenbacher	Kinderküchen	
ein	Mittagessen	erhalten,	kommen	weitere	50	aus	verschiedenen	Klassen.“	
Mit	dem	Kriegsende,	anschließender	Revolution,	Reparationszahlungen	und	
Inflation	 wuchs	 das	 Elend.	 Eine	 Schulspeisung	 wird	 in	 dem	 Protokollbuch	
nicht	mehr	erwähnt.

Erst	unter	dem	31.5.1921	notiert	der	damalige	Rektor	Born	einen	Hoffnungs-
strahl,	der	von	jenseits	des	Atlantik	kam:	„Durch	die	Gesellschaft	der	Freunde	
(Quäker)	werden	unterernährte	Kinder	in	allen	großen	Städten	Deutschlands	
gespeist.	Für	unsere	Schule	kommen	110	Kinder	in	Betracht.	Die	Kinder	müs-
sen	einen	kleinen	Beitrag	(5	M.)	bezahlen,	um	die	Bearbeitungskosten	zu	de-
cken.	99	Kinder	haben	bezahlt,	die	anderen	bekamen	die	Karten	gratis.“	Die	
Mathildenschule	konnte	zusätzlich	aufgrund	verwandtschaftlicher	Bande	ei-
ner	Lehrerin	direkten	Kontakt	zu	amerikanischen	Spendern	aufnehmen:„Vom	
28.4.1921	an	waren	wir	fast	5	Wochen	lang	in	der	Lage,	jeden	Morgen	40–50	
Kindern	ein	warmes	Frühstück	zu	verabreichen.	Durch	Vermittlung	von	Frl.	
Perron	und	Frl.	Fröhlich	hatten	wir	aus	Amerika	Reis,	Kakao,	Milch	und	Mehl	
erhalten.	Gekocht	wurden	die	Speisen	von	Frau	Penzel,	ausgeteilt	durch	die	
Lehrerinnen	der	Schule.“	Mr.	Claus	und	Mrs	Hiergesell	machten	im	folgenden	
Jahr	der	Schule	einen	Besuch:	

Feierstunde,	Ansprache	der	Rektors,	Bilder	von	Offenbach	als	Geschenk	an	
die	Wohltäter,	„die	oberen	Klassen	sangen	,Ich	bete	an	die	Macht	der	Liebe`“,	
Mr.	Claus	spendete	5	Dollar	–	in	der	Inflationszeit	kein	Pappenstiel.	Im	darauf	
folgenden	 Jahr	 kamen	 ebenfalls	 Lebensmittel	 für	 die	Mathildenschule	 aus	
Amerika,	dazu	Geld	von	den	oben	Genannten,	und	einer	„Quäker	Collection“.	
Die	 Schule	 verwandte	das	Geld	 zum	Ankauf	 von	Textilien	und	die	Handar-
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beitslehrerinnen	schneiderten.	„80	Kinder	bekamen	ein	Kleidchen	oder	ein	
Hemd.“	Ende	des	Schuljahres	1923/24	zieht	der	Rektor	das	Resümee	dieser	
Liebesarbeit	und	schreibt	hoffnungsvoll:“Möge	der	Segen	nicht	ausbleiben.“
Was	folgte,	war	aber	die	fürchterlichste	Periode	in	der	gesamten	deutschen	
Geschichte.	Für	die	Mathildenschule	endete	sie	mit	ihrer	Neueröffnung	und	
Rückbenennung	am	17.9.1945	–	 sie	nannte	 sich	 in	der	Nazi-Zeit	 Schemm-
schule	nach	dem	Führer	des	NS-Lehrerbundes.	Das	Elend	der	Kinder,	die	oft	
zerlumpt	oder	barfuß	in	die	Schule	kamen,	war	unbeschreiblich.	Am	20	Mai	
1946	wurde	die	Quäkerspeisung	für	die	Schulen	aller	Länder	unter	amerika-
nischer	Besatzung	beschlossen.	Der	Bedarf	war	unvorstellbar	und	es	gab	Eng-
pässe:	„6.8.1946	Die	Schulspeisung	wird	zunächst	ohne	Brot	weitergeführt.	
Durch	Messen	 und	Wiegen	 ist	 monatlich	 die	 Durchschnittsgröße	 und	 das	
Durchschnittsgewicht	der	Schüler	festzustellen,	damit	beide	der	Besatzungs-
macht	gemeldet	werden	können:“	Am	21.9.46	wurde	gewarnt	–	und	später	
noch	mehrmals	–:„Beim	Schulfrühstück	darf	von	den	Lehrern	niemand	mit-
genießen“.	Am	17.10.46	wurde	die	Schulspeisung	vorerst	bis	zum	1.12.	aus-
gesetzt.	„Die	Schulspeisung	beginnt	am	1.	Dez.	wieder.	Der	Zucker,	der	dabei	
verbraucht	wird,	 kommt	 aus	 Irland.	 Es	 sind	Dankschreiben	 der	 Schüler	 an	
die	Irländer	erwünscht.	Jeden	Tag	wird	nur	die	Hälfte	der	Schüler	gespeist.“	
Aufgrund	des	Hoover-Plans	wurde	es	dann	möglich,	dass	im	Frühjahr	1947	
die	meisten	Kinder	im	westlichen	Deutschland	täglich	eine	warme	Mahlzeit	
erhielten.	Am	11.7.47	schließlich:	„Das	gebotene	Essen	der	Schulspeisung	ist	
täglich	von	zwei	Lehrkräften	zu	begutachten.	Die	Lehrkräfte	dürfen	mitessen“.
Ab	etwa	1948	wird	die	Schulspeisung	mit	deutschen	Geldern	finanziert.	

Immer	mehr	Menschen	waren	ausreichend	ernährt.	In	der	Mathildenschule	
wird	die	Schulspeisung	auf	Initiative	des	Elternbeirats	Ende	1951	eingestellt. 

(Auszüge	aus	einem	längeren	Text…)

Manfred Heinz Dietrich

Juni	1948,	jahrelanger	Hunger	trotz	Schulspeisung	der	Quäker.	Lang	(1,84	m)	
und	dürr.	Auf	Vorschlag	Schularzt	3	Wochen	Quäker	Auffüttern	Jugendher-
berg	Springe	(Hilary	Sutherland!).	Auf	Einladung	der	Quäker	(Society	of	Fri-
ends)	Oktober	1948	6	Wochen	in	2	Familien	in	Liverpool	und	Birkenhead.	War	
beeindruckt	von	der	Schweigepause	 im	Gottesdienst	anstatt	Predigt!	Habe	
in	den	6	Wochen	fast	mehr	Englisch	gelernt	als	in	der	Schule.	Ich	habe	den	
Quäkern	 viel	 zu	 verdanken	und	 versuche	 seit	 langer	 Zeit	 über	 die	Quäker,	
denen	zu	helfen,	die	jetzt	in	Not	sind.

S. D., Jahrgang 1930
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Im	September	1947	kam	ich	in	die	Schule.	Mein	Vater	war	noch	in	französi-
scher	Gefangenschaft.	Ich	hatte	4	Geschwister,	wohnte	mit	Mama	und	Oma	
in	Miltenberg,	Bayern.	Wir	hatten	keinen	Unterricht,	gingen	nur	mit	unseren	
Konservendosen	hin,	um	die	Schulspeisung	abzuholen.	Der	lange	Schulweg	
hat	sich	gelohnt.	Wir	haben	den	Haferbrei	dort	gleich	aufgegessen.	Ich	wuss-
te	nicht,	dass	er	von	Ihnen	war.	

Winfried Dries, Jahrgang 1940, Aumühle

Als	 junge	Lehrerin	(24	Jahre)	haben	wir	die	Suppen	verteilt.	Sie	standen	 in	
großen	Kannen	vor	dem	Schuleingang.	Wir	waren	alle	froh!	Und	als	wir	Feri-
en	hatten,	holte	mein	Vater	sich	Suppe.	Wir	danken	den	Quäkern!	

Helene Dunst, Jahrgang 1926, Hamburg

Auch	 ich	durfte	unserer	Familie	2x	ein	Care-Paket	 im	Hemelinger	Gemein-
dehaus	 in	 Bremen	 abholen.	 Es	 enthielt	 Hartkäse,	 Schokolade,	 eine	 kleine	
Holzeisenbahn	(für	meinen	4-jährigen	Bruder)	und	–	und	das	werde	ich	nie 
vergessen	–	 eine	wunderbar	warme	 rote	 Strickjacke.	Oh,	wie	habe	 ich	 sie	
geliebt	im	damals	sehr	kalten	Winter	(-20°	C),	in	dem	meine	Füße	unter	Frost-
beulen	litten.	Und	außerdem:	Jeden	Tag	ein	warmes	Schulessen	–	in	den	mit-
gebrachten	Henkeltopf	gefüllt.	Ohne	das	hätte	ich	kein	warmes	Essen	gehabt,	
da	meine	Mutter	bis	abends	arbeiten	ging.	Manchmal	gab	es	auch	ein	paar	
Kekse	dazu	–	ein	seltener	Genuss.	Nur	die	Milchsuppe	mochte	ich	nicht	–	erst	
jetzt,	im	Alter,	bestätigte	mir	der	Arzt,	dass	ich	unter	Lactose-Unverträglich-
keit	leide	…

Dankbar	schauen	wir	 (unsere	Familie)	auf	diese	Zeit	zurück,	 in	der	uns	die	
Quäker	halfen,	die	schlimmste	Zeit	zu	überstehen.

Ihre	damals	9-jährige	und	nun	fast	77	Jahre	alte

Traute Eisenhauer, Jahrgang 1938,  
Hannover
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Unvergessen	bleibt	mir	die	Schulspeisung	nach	dem	Krieg.	Aus	einem	großen,	
runden	Blechgefäss	gab	es	in	der	großen	Pause	für	jedes	Kind	einen	Schlag	
Essen	ins	mitgebrachte	Blechgeschirr:	Haferbrei,	Zwiebackbrei,	Erbsensuppe,	
manchmal	 sogar	Kakao	mit	Einback.	Mein	kleines	 rundes	Blech-Eimerchen	
mit	Henkel	habe	ich	heute	noch.	Es	erinnert	mich	täglich	daran,	in	welchem	
Überfluss	wir	heute	leben.	In	tiefer	Dankbarkeit	denke	ich	auch	heute,	mit	81	
Jahren,	noch	an	die	Hilfe	der	Quäker,	die	ohne	Aufhebens	da	helfen,	wo	Hilfe	
nötig	ist	–	damals	wie	heute	…	

Lotte Encke, Jahrgang 1934, Greifenstein

Nach	Kriegsende	war	ich	(Jahrgang	1940)	ein	Hungerkind,	wie	viele	andere	
auch.	Typisch	für	Hungerkinder	hatte	ich	die	Lungenkrankheit	„Hilusprozess“.	
–	Wie	war	da	die	Quäker-Schulspeisung	willkommen.	Täglich	einen	„Schlag“	
in	den	Blechnapf.	Fast	immer	waren	es	heiße	Suppen	oder	Eintopf.	Auch	Un-
gewohntes,	wie	dicke	Nudelsuppe	süß	mit	Rosinen.	Ab	und	zu	fand	sich	sogar	
eine	Haselnuss.	Manchmal	gab	es	einen	Nachschlag	für	die	Dünnsten.

Die	 2	 Jahre	 Quäker-Schulspeisung	 und	 ein	 7-wöchiges	 amerikanisches	 Erho-
lungscamp	 haben	 mir	 sicher	 das	 Leben	 gerettet.	 Deshalb	 spende	 ich	 an	 die	
Quäker-Stiftung,	damit	Hungerkinder	unserer	Zeit	ebenfalls	diese	Hilfe	erhalten.	

Heinz Felkl, Jahrgang 1940, Zell am Main

Im	Februar	1943	wurde	ich	Flakhelfer.	Dasselbe	Schicksal	teilten	viele	gleich-
altrige	deutsche	Gymnasiasten;	u. a.	Hans	Dietrich	Genscher,	Günter	Grass	
und	Joseph	Ratzinger.	1944	diente	ich	im	Arbeitsdienst,	danach	1945	in	der	
Kriegsmarine.	 Im	 April	 1945	 geriet	 ich	 in	 amerikanische	 Gefangenschaft.	
Nach	schlimmen	Wochen	in	den	Lagern	auf	den	Rheinwiesen	kam	ich	in	ein	
Kriegsgefangenenlager	in	Frankreich.	Im	Winter	1945/46	erhielt	ich	ein	Päck-
chen	von	den	Quäkern	aus	Amerika.	Es	war	die	erste	Nachricht,	die	ich	seit	
meiner	Gefangennahme	erhalten	hatte.	Die	zutiefst	menschliche	Geste	be-
rührte	mich	als	18-Jährigen	sehr.	Ich	schulde	den	Quäkern	noch	heute	Dank.	

Hans Frantzioch, Jahrgang 1927, Picher
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Auch	ich	habe	mit	dem	Gefühl	eines	großen	Dankes	einen	kleinen	Beitrag	zu	
dem	Thema:	Hilfe	bei	großem	Hunger:	Kurz	nach	dem	Krieg,	als	es	noch	keine	
„Schulspeisung“	gab,	kam	es	vor,	dass	mich	die	Lehrerin	nach	Hause	schickte,	
weil	 ich	vor	Hunger	zu	schwach	für	die	Schule	war.	 Ich	kam	dann	gar	nicht	
nach	Hause,	sondern	setzte	mich	in	einen	Hauseingang	oder	auf	den	Bürger-
steig.	Ich	erinnere	mich	gut,	wie	mir	dann	ein	Besatzungssoldat	ein	Täfelchen	
Dextropur	in	den	Mund	schob	und	mich	nach	Hause	trug;	einmal,	zweimal,	
dreimal?	 Ich	hatte	oft	Hunger	und	das	erste	Mal	Schulspeisung	–	Kohl	mit	
kleinen	Fettaugen!	–	war	das	delikateste	Essen,	das	ich	je	bekam!

Danke!	Danke!

H. F., Heidelberg, Jahrgang 1937

Ich	 kann	mich	nicht	mehr	an	 sehr	 viel	 aus	meiner	Kindheit	 erinnern,	 aber	
ein	Begriff	ist	mir	noch	gut	in	Erinnerung:	„Quäkerspeisung“.	Meine	Mutter	
hat	mich	immer	wieder	darauf	hingewiesen,	dass	ich	ohne	diese	die	schlech-
te	Zeit	nicht	so	gut	überstanden	hätte.	Daher	rührt	auch	heute	noch	meine	
Dankbarkeit	und	Hilfsbereitschaft	dieser	Organisation	gegenüber.	

U. F., Göttingen, Jahrgang 1942

Wir	hatten	die	Schulspeisung.	Es	gab	jeden	Tag	eine	Suppe	oder	einen	Brei.	
Am	beliebtesten	waren	Milchreis	mit	gebratener	Grützwurst	(Blutwurst	mit	
Getreidegrütze	und	Rosinen).	Auch	Milchsuppe	mit	sehr	großen	Graupen,	die	
wir	„Kälberzähne“	nannten.	Das	war	auch	eine	süße	Suppe.	In	der	Vorweih-
nachtszeit	gab	es	einmal	die	Woche	eine	halbe	Tafel	Schokolade.	 Ich	habe	
mit	einer	 Freundin	abgesprochen,	dass	wir	 abwechselnd	alle	14	Tage	eine	
ganze	hatten.	Die	habe	ich	bis	Weihnachten	aufgehoben	und	in	vielen	klei-
nen	Stücken	in	der	Familie	als	Weihnachtsgeschenk,	in	Streichholzschachteln	
verpackt,	mit	selbst	erdachten	kurzen	Versen,	verschenkt.	Wie	lange	es	die	
Quäkerschulspeisungen	gab,	weiß	ich	nicht	mehr.

Die	Brötchen	nach	Ihrem	Rezept	haben	sehr	gut	geschmeckt.	Ich	kann	mich	
nicht	erinnern,	dass	wir	damals	Brötchen	bekommen	hätten.

Adelheid Gess, Kassel
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Als	Kriegsgefangener	in	Großbritannien	(September	1944	bis	Februar	1948)	
habe	ich	nicht	wenige	Erfahrungen	von	menschlicher	Hilfsbereitschaft	erlebt.	
Vor	allem	nach	dem	Krieg	auch	durch	die	Quäker	(„Society	of	Friends“).	Ein	
Beispiel:	Durch	die	Unterstützung	der	Quäker	konnte	ich	für	30	Mitgefangene	
einen	Bus	mieten,	mit	dem	wir	nach	London	fuhren,	wo	uns	die	Quäker	in	ih-
rer	Zentrale	erwarteten,	um	uns	London	erleben	zu	lassen,	von	ihnen	geführt	
und	versorgt,	im	Jahre	1947.	

Walter Göhl, Jahrgang 1926, Birkenfeld

Meine	Quäker-Geschichte	…	gibt	es	nicht.	Ich	wuchs	in	der	sowjetischen	Be-
satzungszone	auf.	Meine	Mutter	hatte	manchen	Tag	nicht	eine	Scheibe	tro-
ckenes	Brot	übrig.	Wir	Kinder	lasen	in	diesem	Hungerjahr	1945	auf	den	abge-
ernteten	Feldern	die	wenigen	zurückgelassenen	Ähren	auf.	

Meine	Quäker-Geschichte	gibt	es	nicht	…	Trotzdem	danke	ich	den	Quäkern	
und	zolle	ihnen	Hochachtung	für	ihre	Hilfe	in	anderen	Gegenden.

Rainer Goldhahn, Waiblingen

Mein	 ganzes	 Leben	 ist	 für	 mich	 die	
Quäker-Speisung	 unvergessen.	 Sie	 hat	
mir	 mich	 vor	 großer	 Hungersnot	 geret-
tet.	 Meine	 Beine	 weisen	 lebenslänglich	
(ich	bin	jetzt	87	Jahre)	Hungerödeme	auf.	
1947	habe	 ich	mein	Abitur	gemacht	und	
dann	in	Münster	Anglistik,	Romanistik	und	
kath.	Theologie	studiert.	Wie	 freuten	wir	
uns	jeden	Tag	zur	Mensa	zu	gehen	und	zu	
stärken,	 die	 leckeren	 Cremesuppen.	 Ich	
liebte	besonders	den	Reisbrei.	Darum	ist	es	
für	mich	selbstverständlich,	Ihnen	mit	einer	
Dauerspende	zu	danken.

Mit	dankbaren	Grüßen

Inge Gößwein, Jahrgang 1927, Haan

Zerstörter Dom in Münster,  

Frühjahr 1949
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„Ich schmecke sie heute noch“

Am	17.1.1945	wurde	ich	geboren,	auf	der	Flucht.	Mein	Bruder	(1.4.1941)	war	
also	4	Jahre	älter.	Er	ging	schon	zur	Volksschule	Metzingen	(Celle).	Von	Zeit	zu	
Zeit	–	oder	war	es	jeden	Morgen	in	der	Schulpause?	Da	kam	ein	Wagen,	rie-
sige	Töpfe	standen	darauf.	Große	Suppenkellen	ragten	aus	diesen.	Alle	Schul-
kinder,	so	auch	mein	Bruder,	bekamen	„süße	Milch“.	Ich	ging	doch	noch	nicht	
zur	Schule,	stellte	mich	dennoch	auf.	Manchmal	bekam	ich	auch	etwas	Milch	
ab.	Lecker	süß	war	sie.

Gabriele Gran, Jahrgang 1945, Tönning

Ich	weiß	 nicht,	 ob	 das	 eine	Quäker-Geschichte	 ist.	 Jedenfalls	war	 ich	 kurz	
nach	unserer	2.	Flucht,	diesmal	in	den	Westen,	über	die	Schule	oder	Mitschü-
lerinnen	in	Oberursel	im	4H-Club;	und	in	den	1.	Sommerferien	1947	konnte	
ich	mit	 in	ein	Sommerlager	 für	Kinder	 im	Taunus.	Wir	–	7	Familienmitglie-
der	–	kamen	aus	der	jungen	DDR.	Da	hatte	es	im	Winter	nur	noch	Zuckerrü-
ben-Schnitzel	gegeben.	Auf	die	Dauer	nicht	sehr	sättigend.	Im	Sommerlager	
aber	gab	es	Haferflocken	mit	Milch,	sicher	zweimal	am	Tag.	Manche	Kinder	
mochten	die	schon	nicht	mehr.	Aber	ich	war	so	ausgehungert,	dass	ich	nicht	
nur	meine	Portion,	sondern	auch	etliche	Reste	von	anderen	aufaß,	und	end-
lich	wieder	satt	werden	tat	gut.

Vielen	Dank.

Friederike Heller, Jahrgang 1934, Marl

Gabriele Gran
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Dank	Ihrer	von	Vorurteilen	freien	Hilfsbereitschaft	bzw.	als	zwar	christlicher,	
aber	davon	unabhängiger	Organisation	spende	ich	gerne	ein	wenig.

Günter Heinecke, Jahrgang 1929

Schulspeisung	ab	1945?	Evtl.	später	–	Lyceum	in	Celle	–	warme	Mahlzeit	ein-
mal	in	der	Pause.	Zum	ersten	Mal	erhielt	ich	eine	Apfelsine,	zum	ersten	Mal	
Erdnüsse,	sie	füllten	nicht	mal	ganz	eine	Hand.	Meine	Freundin	war	krank.	
Ich	musste	ihr	diese	Kostbarkeit	in	der	bloßen	Hand	unverpackt	nach	Hause	
bringen.

Ich	wurde	1948	konfirmiert.	Die	Bibeln	kamen	aus	USA	–	es	hieß,	sie	seien	
von	Quäkern	gespendet.	In	Deutschland	gab	es	ja	kein	Papier.

Innenzeichen:	American	Bible	Society	–	
INSTITUTED	in	the	year	1816	New	York
Made	in	the	United	States	of	America
German	Bible	GRO43301M	46	c.

Vermutlich	haben	die	Quäker	den	Druck	finanziert.	Der	Schriftsatz	steht	noch	
in	der	alten	Form	deutsch.	Mein	Wohnort	damals	Celle.	–	Die	Bibel	benutze	
ich	heute	noch.	

Antje Hentschel, Jahrgang 1933

Noch	heute,	siebzig	Jahre	nach	Kriegsende,	erinnere	ich	mich,	so	als	wäre	es	
gestern	gewesen,	an	die	Quäker.	Ich	lebte	damals	im	amerikanischen	Sektor	
von	Berlin	und	besuchte	das	Gymnasium	zu	Berlin-Steglitz.	Es	war	eine	Zeit	
des	unvorstellbaren	Hungers.	 Täglich	 aber	 gab	es	nach	der	 zweiten	Unter-
richtsstunde	 die	Quäkerspeisung:	 einen	 halben	 Liter	warmer	 Suppe.	Wäh-
rend	des	Latein-	und	Griechischunterrichts	dachten	wir	an	kaum	etwas	ande-
res.	Es	war	wie	ein	Gruß	aus	einer	anderen	Welt.	Ich	habe	ihn	nie	vergessen.

H. N., Trier, Jahrgang 1931
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In	 der	 Zeit	 von	 1940–1948	 besuchte	 ich	 die	 Volksschule	 in	 Greiz-Ober-
grochlitz	in	Thüringen.	In	der	Zeit	von	1945	bis	1948	erhielt	ich	die	Quäker-
speise.	Wir	gingen	täglich	mit	einem	Henkeltöpfchen	in	die	Schule,	wo	wir	
aus	einem	großen	Waschkessel	täglich	eine	warme	Suppe	erhielten.	Süße	
Haferflockensuppe	war	meine	Lieblingsspeise.	Das	habe	ich	nie	vergessen,	
denn	wir	hatten	nicht	 genug	 zu	essen.	 So	habe	 ich	auch	die	Quäker	nie	
vergessen.	

Anneliese Hoppe, Dahlem

Ich	kann	mich	nicht	erinnern,	als	Kind	 (Jahrgang	1937)	 im	Krieg	gehungert	
zu	 haben.	Meine	Mutter	 verstand	 es	 wohl,	 ausreichend	 „Magenfüller“	 zu	
beschaffen.	Die	Fotos	von	damals	sprechen	aber	eine	deutliche	Sprache	für	
große	Unterernährung.	Als	der	Schulbetrieb	Anfang	1946	wieder	anlief,	 ich	
war	9	Jahre	alt,	musste	ich	eines	Morgens	einen	Emailletopf	mit	zur	Schule	
nehmen	und	einen	Löffel.	

Meine	Mutter	sagte	mir,	dass	„Quäker“	mir	nun	täglich	eine	„Schulspeisung“	
zukommen	lassen	würden.	Darunter	konnte	ich	mir	nichts	vorstellen,	bis	wir	
alle	in	der	großen	Pause	1–2	Kellen	eines	steifen	Milchbreis	aus	einem	gro-
ßen	Behälter	in	unseren	Topf	gefüllt	bekamen.	Irgendwie	empfand	ich	die	Si-
tuation	fast	unwirklich	und	konnte	mir	nicht	vorstellen,	dass	ich	am	nächsten	
Schultag	wieder	so	eine	Köstlichkeit	bekommen	sollte.	Später	waren	hin	und	
wieder	auch	getrocknete	Aprikosen	im	Brei	mitgekocht!	

Als	jemand	der	Helfer	bemerkte,	dass	ich	nur	die	Hälfte	des	Breis	selbst	aß	
und	den	Rest	für	meine	kleine	Schwester	zu	Hause	aufsparte,	bekam	ich	wohl	
stillschweigend	eine	etwas	größere	Ration,	denn	eigentlich	war	das	Mitneh-
men	nicht	erlaubt.	Diese	erste	Nahrungsspende	hat	mich	zusammen	mit	der	
späteren	Care-„Schulspeisung“	sicherlich	vor	großen	gesundheitlichen	Schä-
den	bewahrt!!	

Danke!!

U. J., Jahrgang 1937, Hannover
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Gerne	folge	ich	Ihrer	Anregung.	Ich	war	damals	Schulkind	und	nahm	teil	an	
der	Schulspeisung.	Kein	Kind	wollte	darauf	verzichten.	Da	wir	ausgebombt	
waren,	wohnte	unsere	Familie	in	einer	Notunterkunft	in	der	Schule.	Das	ver-
half	uns	zu	einem	besonderen	Vorteil:	Wenn	die	Schulspeisung	beendet	war,	
spülte	meine	Mutter	den	 großen	 Topf	mit	Wasser	 aus	 und	 abends	 gab	 es	
nochmal	einen	verdünnten	Nachschlag.

Mein	 jüngerer	 Bruder	 wurde	 durch	 die	 Quäker-Stiftung	 als	 Kleinkind	 mit	
Spenden	versorgt,	die	ich,	in	langer	Schlange	wartend,	abholte.	Wir	werden	
die	Hilfe	nie	vergessen.	Seitdem	versuche	ich,	meine	Dankbarkeit	durch	wei-
tere	Spenden	zum	Ausdruck	zu	bringen.	

Erika Kaiser, B ergisch Gladbach

1945/46:	die	letzten	Schuljahre	bis	zum	Abitur:	Die	Russen	hatten	in	Weimar	
die	Amerikaner	als	Besatzungsmacht	abgelöst	und	Hunger	(sowie	Kälte)	hat-
ten	deutlich	zugenommen,	zumal	wir	im	hungrigsten	Alter	waren.	Da	gab	es	
täglich	in	großen	Kübeln	die	Quäkerspeisung	in	der	großen	Pause:	warm,	süß,	
sanft:	wunderbar!	Alle	drängelten	sich	herbei,	 Jungen	und	Mädchen	–	un-
ter	anderem	auch	mein	späterer	Mann,	mit	dem	dort	der	erste	Blick-Kontakt	
stattfand	–	und	die	ersten	netten	Worte.	

Not-Zeiten	–	glückliche	Zeit!

Ingeborg Kaiser, Jahrgang 1927,  
Freiburg

Am	16.2.1946	begann	in	Marburg	der	Schulunterricht	nach	einer	Pause	seit	
den	letzten	Kriegsmonaten.	Für	Marburg	war	am	27.3.1945	der	Krieg	zu	Ende,	
weil	amerikanische	Truppen	einzogen	–	große	Erleichterung,	weil	danach	die	
Bombenangriffe	aufhörten.	

In	den	Klassen	versammelten	sich	Gleichaltrige	aus	verschiedenen	Teilen	
Deutschlands,	die	durch	Flucht	vor	noch	stärkeren	Bombenangriffen	oder	
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vor	den	von	Osten	anrückenden	sowjetischen	Streitkräften	geflohen	wa-
ren.	Bis	zu	den	Osterferien	wurden	wir	gemeinsam	unterrichtet,	um	zu	tes-
ten,	welchen	Wissensstand	die	Schülerinnen	hatten.	Der	Unterricht	hatte	
für	mich	in	der	Quinta	–	2.	Klasse	–	der	Elisabethschule	in	Marburg	–	Re-
algymnasium	für	Mädchen	–	1945,	Januar,	geendet.	Der	Neustart	konnte	
nicht	in	unserer	Schule	stattfinden,	ich	glaube,	sie	diente	als	Lazarett.	Wir	
begannen	 in	 einem	Hörsaal	 der	Anatomie	 der	Universität.	 Als	 eine	 sehr	
empfindsame	Klassenkameradin	erfuhr,	wozu	eine	Anatomie	da	war,	fiel	
sie	in	Ohnmacht.

Damals	begann	das	neue	Schuljahr	nach	den	Osterferien.	Die	Schülerinnen	
wurden	 nach	 ihrem	Wissensstand	 –	 einige	 hatten	 in	 der	 Zwischenzeit	 Pri-
vatunterricht	bekommen,	wenn	ihre	Eltern	Verdienst	hatten,	viele	nicht	–	in	
verschiedene	 Jahrgänge	verteilt.	 Ich	 fand	eine	Freundin,	die	aus	Berlin	ge-
kommen	war,	unsere	Freundschaft	hielt	bis	zu	ihrem	Tod	am	16.9.2012.

Ich	glaube,	mit	dem	neuen	Schuljahr	begann	die	Quäkerspeise.	Wir	waren	
überrascht	und	staunten	sehr,	dass	uns	fremde	Menschen,	zumal	aus	einem	
Land,	gegen	das	Deutschland	noch	vor	kurzem	gekämpft	und	dem	es	viel	Leid	
angetan	hatte,	Gutes	 taten.	 Jedes	 zusätzliche	Essen	wurde	dankbar	entge-
gengenommen.	 Ich	 bekam	 von	meinen	 Eltern	 ein	 graues	 Emailletöpfchen	
mit	Henkel	und	einen	Esslöffel	zu	meiner	Schulausrüstung.	Welche	Speisen	
es	an	 jedem	Schultag	gab,	erinnere	 ich	mich	nicht	mehr,	aber	alle	Suppen	
schmeckten	sehr	gut.	Ab	und	zu	gab	es	eine	Handvoll	Erdnüsse,	die	mir	völlig	
unbekannt	waren,	bis	heute	esse	ich	sie	gerne.

Durch	die	Hilfsmaßnahme	erfuhren	wir	Schülerinnen	zum	ersten	Mal	etwas	
über	 die	Quäker,	 ihre	Grundsätze	 von	Gleichheit,	 Gewaltfreiheit,	 Toleranz,	
Ablehnung	 von	 jeglicher	 Diskriminierung.	 Dieses	Wissen	 stärkte	 die	 Schü-
lerinnen,	die	diese	Grundsätze	aus	dem	Vorleben	ihres	christlich	geprägten	
Elternhauses	kannten.

Im	 Biologieunterricht	 erfuhren	wir,	 dass	 Erdnüsse	 Hülsenfrüchte	 sind,	 aus	
Südamerika	stammen	und	 ihre	Früchte	 in	der	Erde	reifen.	–	Wie	 lange	wir	
diese	 zusätzliche	 Ernährung	 bekamen,	 weiß	 ich	 nicht	 mehr.	 Ich	 erinnere	
mich,	dass	1947	in	Marburg	die	knappste	Lebensmittelversorgung	herrschte.	
Nach	der	Währungsreform	20.6.1948	besserten	 sich	die	Verhältnisse	nach	
und	nach.

Im	Sommer	1949	freute	ich	mich	sehr	über	ein	buntes	Sommerkleid,	das	ich	
durch	ein	Carepaket	aus	USA	bekam.	Es	entwickelte	sich	mit	einer	Gleichalt-
rigen	eine	Briefverbindung,	die	aber	bald	wieder	einschlief,	vielleicht	durch	
meine	schlechten	Sprachkenntnisse.

Ilse Keßler, Jahrgang 1932, Marburg
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Unter	den	Hausfrauen,	die	ehrenamtlich	die	Quäkerschulspeisung	regelten,	
hatte	sich	herumgesprochen,	dass	ich	zu	Hause	gern	und	gut	Feuer	machen	
konnte.	Plötzlich	wurde	ich	aus	der	Klasse	gerufen	und	vor	die	Frage	gestellt,	
ob	es	mir	möglich	ist,	mit	nur	einem	(Papp-)Streichholz	das	Feuer	im	Wasch-
ofen	anzumachen,	denn	es	gab	nur	dieses	einzige	Streichholz!	Es	hat	funktio-
niert.	Als	dann	ausgeteilt	wurde,	bekam	ich	eine	extra	großzügige	Portion.	So	
hatte	sich	bei	allen	der	(an	der	Schnalle	des	(Leder)hosenträgers	stolz	getra-
gene)	Löffel	füllen	können.

Klemens Keyser, Jahrgang 1937, Essen

Am	 1.	 September	 1946	wurde	 ich	 in	 Saarbrücken	 (Stadtteil	Malstatt)	 ein-
geschult.	Bin	Jahrgang	1940.	Die	Quäker-Schulspeisung	half,	den	Hunger	zu	
bändigen.	Deshalb	spende	ich	noch	heute	gerne	etwas	an	die	Quäker-Hilfe.
Danke	für	die	Nächstenliebe!	

Klaus Kiefer, Guldental

Meine	Quäker-Geschichte	beginnt	mit	dem	Ende	des	Kriegs	1939–1945,	das	
ich	im	zerstörten	und	hungernden	Hamburg	erlebte.	Die	Nachricht	von	Schul-
speisungen	–	gestiftet	von	„Quäkern“	–	war	mir	eine	sehr	wichtige	seelische	
„Medizin“	in	einer	Zeit	voll	Kummer	und	Hoffnungslosigkeit.	In	meinem	Kopf	
bekamen	die	„Quäker“	einen	Heiligenschein!

PS:	Ich	selbst	–	damals	27	Jahre	alt	–	war	keine	hungrige	Schülerin,	aber	diese	
erste	Hilfesendung	machte	mir	wieder	Mut	im	Alltag!

I. K., Hamburg

Klemens Keyser in Bad Dürrheim, 1950
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Als	die	Gymnasien	1946	wieder	ihren	Schulbetrieb	aufnahmen,	erhielten	wir	
Schüler	in	Hessen	täglich	„Quäker“,	eine	Suppe	einen	Brei	oder	ein	Gebäck	
(das	war	kein	Quäker-Brötchen,	wie	Sie	es	beschreiben).	Ob	diese	Schulspei-
sung	 in	 der	 US-Besatzungszone	 damals	 tatsächlich	 von	 den	 Quäkern	 kam	
oder	von	der	Militärregierung,	kann	ich	nicht	sagen.	Jedenfalls	hatte	sich	der	
Begriff	„Quäker-Speisung“	eingebürgert	und	blieb	erhalten,	auch	wenn	wir	
zuweilen	„Schulspeisung“	sagten.	Wenn	es	die	Speisung	gab,	wurde	der	Un-
terricht	sofort	unterbrochen	und	wir	zogen	klassenweise	zur	Ausgabestelle.	
Wenn	etwas	übrig	blieb,	gab	es	sogar	„Nachschlag“	für	die	Klasse,	die	dafür	
an	der	Reihe	war.	

Dies	gilt	gleichermaßen	für	meine	1932	geborene	Frau.	

Prof. Dr. Udo Kollatz, Bonn

Nach	Kriegsende	 (1945)	war	 in	unserer	 Familie	die	Not	ein	 täglicher	Gast:	
Ende	1944	verloren	wir	durch	einen	Bombenangriff	Hab	und	Gut,	mein	Vater	
war	im	Krieg	gefallen.	Mit	vier	unterernährten	Kinder	zwischen	vier	und	elf	
Jahren,	hatte	unsere	verzweifelte	Mutter	das	große	Problem	(u.a.)	unserem	
ewigen	Hunger	beizukommen.

Die	eigeführte	Schulspeisung	der	Quäker	bedeutete	für	uns	eine	Gabe	Got-
tes.	Mit	 drei	 schulpflichtigen	 Kindern	 war	 für	 uns	 und	 unsere	Mutter	 die	
Quäker-Schulspeisung	das	Höchste	aller	Dinge.

Obwohl	wir	einen	Schulweg	von	knapp	3 ½	km	zurücklegen	mussten	(nur	zu	
Fuß,	es	gab	keinen	Bus	oder	ähnliches)	gingen	wir	seit	der	Schulspeisung	lei-
denschaftlich	gerne	zur	Schule.

Danke	den	Quäkern	für	ihr	globales	Engagement!

Werner Krämer
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Mein	Vater	Oskar	wurde	1910	in	Hanau	geboren.	Er	kam	als	zehnjähriger	Jun-
ge	für	zwölf	Wochen	in	ein	Erholungsheim	der	Quäker	in	den	Niederlanden.

Es	war	eine	sehr	schlimme	Zeit	in	Deutschland	nach	dem	ersten	Weltkrieg.
Den	schönen	Aufenthalt	an	der	Nordsee	hat	er	sein	Leben	lang	nicht	verges-
sen.	Oft	hat	er	uns	Kindern	vom	guten	Essen,	vom	Theater	spielen,	vom	Meer	
und	den	liebevollen	Betreuern	erzählt.

Zurück	in	der	Heimat	war	aus	dem	dünnen	Kind	ein	gut	genährter	und	glück-
licher	Junge	geworden.

Sein	großer	Bruder	Heini	hätte	ihn	beim	Abholen	auf	dem	Bahnhof	fast	nicht	
erkannt.	Diese	Geschichte	berührt	mich	bis	heute	immer	wieder.
 
	Für	Ihre	wichtige	Arbeit	wünsche	ich	Ihnen	weiter	viel	Erfolg.

Ulrike Kretzschmar, Jahrgang 1951,  
Dietzenbach

Erinnere	mich	sehr	gut	an	die	Schulspeisung,	die	wir	in	Berchtesgaden	erhiel-
ten.	Weiß	nicht,	ob	nur	die	Flüchtlingskinder	oder	alle	sie	bekamen?	Sie	wur-
de	im	Schulhof	ausgeteilt	und	wir	aßen	den	Brei	gern,	obschon	die	Rosinen	
nicht	so	eine	gewichtige	Rolle	hätten	spielen	müssen:	Die	Amerikaner	leben	
von,	durch,	mit	Rosinen!	Sogar	in	Hühnerbrühe	schwammen	sie!

Mein	ältester	Bruder	in	Berchtesgaden	erhielt	keine	Speisung,	wohl	weil	er	
braungebrannt	war	und	gesund	aussah.	Erst	später,	in	der	Mittenwalder	Gei-
genbauschule,	durfte	er	auch	an	der	Speisung	teilnehmen.

Ein	Care-Paket	war	auch	etwas	Besonderes.	Unsere	 „Konfirmandenausrüs-
tung“	wurde	daraus	entnommen.	Erst	wurde	meine	Schwester	damit	einge-
kleidet	und	dann	2	Jahre	später	schritt	ich	damit	zum	Altar.	Habe	jetzt	noch	
einen	 Plastik-Silbergürtel	 in	 der	 Sammlung,	 den	 ich	mit	 einem	 Silberkleid	
weggeben	will,	was	mir	kürzlich	durch	die	Gedanken	zog.	Mode,	wie	vieles,	
wiederholt	sich.	

Ich	danke	den	Quäkern	für	die	damaligen	Freuden!

R. K. 
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Ja,	 auch	 ich	 habe	 1946	 nach	 meiner	 Einschulung	 und	 weiter	 1947	 die	
Quäker-Schulspeisung	 (meist	 Biskuit-	 oder	 Grützesuppen)	 erfahren	 dürfen	
und	habe	bzw.	werde	diese	aus	reiner	Menschlichkeit	und	Nächstenliebe	(un-
serem	Täter-Volk)	geleistete	Hilfe	der	Quäker	nie	vergessen.	

Daher	 auch	 heute	 noch	 meine	 Spenden	 für	 die	 weitere	 tätige	 Hilfe	 der	
Quäker.	 Täglich	mitgebrachtes	 Gefäß	war	 eine	mit	 Drahthenkel	 versehene	
einfache	leere	Konservendose!	

Heinrich Kreutzberg

Meine	Geschichte	 beginnt	mit	 dem	 Tod	meines	 Vaters,	 da	war	 ich	 sieben	
Jahre	alt	und	ging	in	die	1.	Klasse	der	Volksschule.	Nach	dem	Unterricht	(in	
der	Pause	gab	es	Quäkerspeisungen)	besuchte	ich	einen	Kinderhort,	der	von	
den	Quäkern	betrieben	wurde.	 Zum	Mittagessen	gab	es	oft	Maisbrei,	was	
wir	nicht	kannten,	uns	aber	gut	schmeckte.	Einmal	betreute	uns	ein	junger	
Amerikaner,	vielleicht	ein	Praktikant,	etwa	ein	halbes	Jahr	lang.	Er	war	farbig	
und	musste	uns	Kindern	immer	wieder	seine	hellen	Handflächen	zeigen,	was	
er	bereitwillig	tat.	Ich	habe	an	diesen	Hort	nur	gute	Erinnerungen.	

Barbara Kürschner

Mit	18	Jahren	im	Teutoburger	Wald	bzw.	Rischenau/Lippe	Prisoner	of	war	–	
Kriegsgefangener	–	geworden	und	in	Rennes	Frankreich	im	Lager	furchtbar	
hungernd,	sodass	Kameraden	neben	mir	buchstäblich	ununterbrochen	star-
ben,	durfte	 ich	nach	der	Entlassung	an	der	Ludwig-Maximilians-Universität	
München	1949/50	Philosophie	und	Theologie	studieren.	Dabei	genoss	ich	die	
Speisung	seitens	der	Quäker-Stiftung.	Ein	Leben	lang	dafür	dankbar,	nehmen	
Sie	dieses	kleine	Zeichen.

Gott	segne	Ihre	Dienste	zum	Wohle	der	Menschen.	

Dr. Wilhelm Kuhne, Winterberg
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Ich	bin	1938	geboren	und	bin	1944	in	die	Schule	gekommen,	jedoch	nur	etwa	
4	Wochen,	da	die	Schule	schließen	musste,	da	Krieg	war.	Wir	bekamen	da-
mals	Schulspeisungen,	Grießbrei	mit	Rosinen	und	am	Samstag,	da	auch	Un-
terricht	war,	 bekamen	wir	 Schokolade,	was	 es	 sonst	 noch	 zum	Essen	 gab,	
weiß	ich	nicht	mehr.	Für	unsere	Familie	gab	es	von	der	Quäker-Hilfe	Dosen-
fleisch,	Milchpulver	und	was	es	sonst	noch	gab	weiß	 ich	nicht	mehr.	 In	die	
Schule	nahmen	wir	ein	Kochgeschirr	mit	Henkel	und	einen	Löffel	mit,	in	wel-
ches	das	Essen	mit	einem	großen	Schöpflöffel	geschöpft	wurde.

Ja	und	deshalb,	weil	die	Quäker	Hilfe	uns	so	gut	versorgt	hat,	habe	ich	auch	
gespendet,	 auch	 im	Vertrauen,	dass	die	 Spende	gut	angewendet	wird.	 Ich	
danke	der	Quäker-Hilfe	für	alles,	was	sie	für	uns	getan	hat	von	ganzem	Herzen	
und	ich	grüße	Sie	alle	und	wünsche	Ihnen	Gottes	Geleit,	Schutz	und	Segen.

PS:	Ich	war	durch	meine	Schulfreundin	auch	hin	und	wieder	bei	ihr	zu	Hause	
und	da	gab	es	auch	Mehlbrei,	weil	sie	sparen	mussten	und	der	Mehlbrei	hat	
mir	so	gut	geschmeckt,	sodass	ich	ihn	schon	mehrmals	bei	mir	zu	Hause	ge-
macht	habe	und	mein	Sohn	isst	Ihn	auch	so	gerne.	Das	war	eine	große	Familie	
mit	9	Kindern.	

Elfriede Kunz, Merzhausen

Auch	ich	habe	das	Bedürfnis,	nach	70	Jahren	meinen	Dank	an	Ihre	Hilfsbe-
reitschaft	auszusprechen:	Als	Vertriebene	(geb.	1939)	in	der	Batschka	(ehem.	
Jugoslawien)	–	1945	vertrieben	in	das	Vernichtungslager	GAKOWO,	wo	große	
Hungersnot	herrschte,	 ist	uns	1946/47	die	Flucht	nach	Deutschland	gelun-
gen.	In	einem	Lager	bei	Ulm	kann	ich	mich	besonders	gut	an	die	Schulspei-
sung	(Quäker)	erinnern:	an	Kakao-Getränk	mit	Brötchen	oder	Erbsensuppe.	
Alle	Kinder,	und	natürlich	die	Familien	waren	sehr	froh	darüber.	

Tausend	DANK

B. K., Jahrgang 1939, Ulm

Elfriede Kunz
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Auch ich möchte Ihnen ein herzliches DANKESCHÖN sagen!

Bei	Kriegsende	waren	meine	Großmutter,	Bruder	und	ich	in	einem	Lager	in	
Kufstein.	Ich	war	4	Jahre	alt.	Es	gab	wenig	zu	essen.	Wenn	meine	Mutter	frug,	
ob	ich	noch	etwas	essen	wollte,	habe	ich	erst	gefragt,	ob	wir	auch	noch	et-
was	für	morgen	zu	essen	hätten.	Da	wusste	ich	schon,	was	Hunger	bedeutet.
Später,	ich	war	damals	ca.	9	Jahre	alt	und	hatte	einen	kleinen	Aluminium-Be-
hälter	 mit	 einem	 Henkel	 aus	 dickem	 Kupferdraht.	 Damit	 konnte	 ich	 nicht	
nur	während	der	Schulzeit,	sondern	sogar	während	der	Sommerferien	zum	
Schulhof	gehen	und	bekam	da	die	herrlich	sättigende	Quäker-Speise.	Der	Brei	
bestand	aus	Milch,	Zucker,	Rosinen	und	Haferflocken.	Ich	weiß	heute	noch,	
wie	er	geschmeckt	hat.

Ich	bin	 jetzt	 75	 Jahre	 alt	 und	dazu	hat	 auch	die	QUÄKER-SPEISE	 erheblich	
beigetragen.	Nochmals	vielen	Dank	dafür	und	weiterhin	viel	Erfolg	für	 Ihre	
segensreiche	Arbeit.	

Leo Lance, Aachen

Es	ist	nicht	meine	Geschichte,	aber	die	des	2004	verstorbenen	jüdischen	Kantors	
Leo	Roth,	der	mit	seiner	Schwester	in	einem	der	letzten	„Kindertransporte“	mit-
hilfe	der	Quäker	von	Wien	(geb.	Graz)	nach	England	entkommen	konnte.	Wegen	
der	drohenden	Invasion	1940	ereilte	ihn	nochmal	ein	grausames	Fluchtschicksal,	
das	ihn	schließlich	über	Australien	in	Shanghai	landen	ließ.	Er	war	mit	seiner	au-
ßergewöhnlichen	Tenorstimme	Liebhabern	synagogaler	Musik	durch	Rundfunk	u.	
CDs	bekannt.	In	einem	Interview	mit	RBB	nannte	er	voller	Dankbarkeit	die	Quäker.	

Christine Leppert

Mit	meiner	Geschichte	kann	ich	die	von	Ihnen	abgedruckte	nur	bestätigen.	Wir	
bekamen	sechsmal	in	der	Woche	einen	Becher	Suppe,	viermal	Erbsmehlsup-
pe	und	zweimal	eine	heiße	Maismehlsuppe.	Letztere	war	besonders	begehrt.	
Wenn	ein	Kind	fehlte,	wurde	nach	einem	bestimmten	System	die	Suppe	an	ein	
anderes	Kind	gegeben.	Manche	Mütter	holten	sie	aber	auch	ab.	Ich	habe	spä-
ter	oft	gesagt:	Die	Quäker-Speisung	hat	mir	das	Leben	gerettet.	Ich	bin	oft	vor	
Hunger	ohnmächtig	geworden.	Darum	bin	ich	den	Quäkern	bis	heute	dankbar.	

Hannelore Maas-Helmert, Wuppertal
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Sie	haben	meine	Erinnerungen	geweckt.	Ich	übersende	Ihnen	anliegend	mei-
ne	Quäker-Geschichten.	 Ich	 freue	mich,	mit	 dieser	Niederschrift	einen	be-
sonderen	Dank	an	die	gesamte	Quäker-Familie	abstatten	zu	können.	Ich	habe	
alle	Ereignisse,	die	in	Verbindung	mit	Quäkern	stehen,	auch	in	meinem	94ten	
Lebensjahr	noch	nicht	vergessen.	Eine	meiner	Geldspenden	geht	jedes	Jahr	
an	Quäker	als	herzliches	Dankeschön.

1.	 Erstes	 Schuljahr	 1928	 in	 Offenbach/Main,	 meiner	 Heimatstadt.	 Mutter	
hatte	mich	fein	gemacht:	weiße	Matrosenbluse	zum	Schulbesuch.	In	den	
großen	Unterrichtspausen	gab	es	für	die	Schulkinder	Quäker-Kakao.	Eines	
Morgens	schüttete	mir	ein	missliebiger	Mitschüler	seine	Tasse	Kakao	voll	
hinten	über	meine	schicke,	weiße	Matrosenbluse.	Das	war	meine	erste	
Erfahrung	mit	Klassenhass.	 Ich	durfte	damals	sofort	nach	Hause	gehen.	
Meine	Mutter	hat	mich	niemals	mehr	so	schick	in	die	Schule	gehen	lassen.

2.	 1940 – 1945	Ausbildung	und	Einsatz	als	Kampfflieger.	Im	Februar	1945	als	
Fallschirmjäger	im	Erdeinsatz	in	US-Gefangenschaft	in	der	Eifel.	Transport	
über	 den	 Ozean	 bis	 nach	 sunny	 California.	 Arbeitseinsatz	 in	 der	 Citru-
semte.	Von	der	 kargen	Entlöhnung	konnten	wir	neben	anderen	Dingen	
des	 täglichen	 Bedarfs	 auch	 Quaker-Oats	 kaufen.	 Die	 schmeckten	 auch	
ohne	weitere	Zubereitung	zusammen	mit	einer	widerrechtlich	geklauten	
Avocado	hervorragend	als	Sonderverpflegung.

	 1946	wurde	ich	zum	Camp	Spokesman	ernannt	und	blieb	im	Lagerdienst	
tätig.	Aus	unserer	Lagerküche	mussten	eines	Tages	zu	lange	gelagerte	Sä-
cke	mit	Haferflocken,	die	durch	Befall	mit	Fliegenmaden	nicht	mehr	essbar	
waren,	entsorgt	werden.	Mit	zwei	GIs	fuhren	wir	die	verdorbene	Ware	zu	
einer	Farm.	Dort	wurden	die	Haferflocken	gerne	als	Futter	für	die	freilau-
fenden	Hausschweine	entgegen	genommen.	Wir	durften	uns	für	unsere	
Lagerküche	vier	Schweine	auf	der	Weide	einfangen.	Das	war	kein	leichtes	
Unternehmen,	denn	die	Vierbeiner	entwickelten	auf	dem	eingezäunten	
Wiesengelände	eine	beträchtliche	Fluchtgeschwindigkeit.	

Hans-Joachim Mann als „1 st Sgt. und Camp Spokesman“  

vor seiner Schreibstube, April 1946 

Prisoner of War Camp 1945/46, Kalifornien
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	 Ich	habe	noch	in	guter	Erinnerung,	wie	sich	der	uns	begleitende	GI,	ein	
stämmiger	Bursche,	auf	den	Boden	warf	und	eine	vorbei	rasende	„Wuzz“	
am	 Hinterbein	 erwischte	 und	 das	 quiekende	 Tier	 festhielt.	 Unser	 Fang	
wurde	 im	 Lager	 vom	versierten	Küchenpersonal	 geschlachtet	 und	 „ver-
wurstet“.	 Im	 Anschluss	 daran	 ging	 unser	 US-Lagerkommandant	 Capt.	
Brown	nach	seiner	Lagerinspektion	stets	mit	einer	großen	„liver	worst“,	
die	man	ihm	in	der	Küche	um	den	Hals	gehängt	hatte,	aus	dem	Lager	zu	
seiner	Unterkunft	vorm	Lagerzaun.	Deutsche	Leberwurst	 ist	auch	heute	
noch	in	USA	eine	gefragte	Delikatesse.	Ich	möchte	noch	in	eigener	Sache	
vermerken,	dass	der	betagte	Capt.	Brown	zu	mir	als	Lagersprecher	wie	ein	
zweiter	Vater	war.	Wir	haben	unsere	Erfahrungen	und	Probleme	gemein-
sam	besprochen.	Er	meinte	einmal	zu	einem	seiner	Besucher	über	unsere	
Zusammenarbeit:	„We	are	crying	each	on	others	shoulder“!

3.	 1947,	 nach	 Rückkehr	 wohlgenährt	 aus	 USA	 in	 einen	 Hungerwinter	 in	
Deutschland,	 begann	das	 Studium	der	Naturwissenschaften	 an	der	Uni	
Heidelberg.

Wir	 hungrigen	 Studenten	 erfreuten	 uns	 an	 der	 regelmäßig	 gespendeten	
Quäkerspeise	Eintopf	und	Kakao,	die	wir	in	Kübeln	ins	Laborgebäude	zur	Ver-
teilung	holten.	Das	hat	uns	allen	geschmeckt!

Ihr Hans-Joachim Mann, Wesseling

Ich	bin	am	Ende	des	2.	Weltkriegs	nach	zwei	Jahre	dauernder	Flucht	aus	mei-
ner	Heimat	Ostpreußen	schließlich	1946	nach	Flensburg	und	dann	Kiel	nach	
Schleswig-Holstein	 gekommen,	 wo	 ich	 bis	 1948	 in	 einem	 Flüchtlingslager	
untergebracht	war,	teils	von	Rübenblättern	leben	musste	und	den	üblichen	
Mangel	erlebte.	Im	Kampf	gegen	den	Hunger	bekamen	wir	in	der	Schule	in	
der	großen	Pause	sogenannte	Schulspeisungen,	an	einem	Tag	Kekse	in	Scho-
koladensoße,	am	folgenden	Tag	Kekse	 in	Vanillesoße,	ausgeteilt	aus	einem	
großen	 Kübel,	 eingefüllt	 in	 unser	 aus	 Blechdosen	 gebasteltes,	 mit	 einem	
Draht	als	Bügel	versehenes	„Essgeschirr“.	Für	uns	unterernährte,	geschwäch-
te	Kinder	eine	köstliche	Nahrung.	 Ich	erfuhr,	dass	diese	Schulspeisung	von	
den	Quäkern	finanziert	wurde,	was	mich	zu	ewiger	Dankbarkeit	veranlass-
te.	Es	muss	etwa	2002	gewesen	sein,	als	mich	ein	Spendenaufruf	von	Ihrer	
Stiftung	erreichte	und	mich	seitdem	zu	meiner	jährlichen	Spende	zur	Weih-
nachtszeit	veranlasste.	

Wilfried Manthei, Sankt Augustin
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Ich	bin	Jahrgang	1922.	Seitdem	ich,	nach	dem	Kriegsende	1945,	das	1.	Mal	
einen	Quäker-Spendenaufruf	 las,	überweise	 ich	Spenden.	Schon	zu	meiner	
Schulzeit	gab	es	in	der	Pause	Quäkerspeise.	Ich	sehe	noch	die	Masse	an	Kin-
dern	über	den	Schulhof	springen,	um	die	Speise	zu	bekommen.	Wir	hatten	
eine	Wirtschaft,	und	da	war	immer	sicher,	dass	ich	ein	Pausenbrot	hatte.	Ich	
tauschte	mein	Wurstbrot	für	ein	Marmeladenbrot	um.	

Ich	unterstütze	die	Quäker,	weil	ich	weiß,	wie	groß	die	Hilfsbereitschaft	sein	
muss	 und	 sein	 soll.	Meine	 Familie	 hat	 das	 Kriegsende	 1945	 noch	 sehr	 er-
wischt.	Am	1.3.45	wurden	wir	total	ausgebombt	und	am	30.3.45	starb	mein	
Vater	durch	einen	Angriff.	

Lore Martin, Karlsruhe

Seit	 langem	unterstütze	ich	die	Arbeit	der	Quäker	in	Erinnerung	und	Dank-
barkeit	für	die	Schulspeisungen,	die	ich	1947	nach	dem	schlimmen	Hunger-
winter	in	der	„staatlichen	Augusta-Viktoria-Schule	–	Oberschule	für	Mädchen	
zu	Flensburg	erhielt“.	

Da	die	Bevölkerung	wegen	ihrer	familiären	und	wirtschaftlichen	Beziehungen	
zu	Dänemark	keinen	Hunger	litt,	gaben	nur	die	einheimischen	Schülerinnen	
„ihren	Schlag“	Suppe	ab,	 sodass	 ich	an	manchen	Tagen	bis	 zu	2	Litern	der	
köstlichen	Suppe	nach	Hause	bringen	konnte,	wo	Mutter,	Großmutter	und	2	
kleinere	Geschwister	den	ärgsten	Hunger	stillen	konnten.	Selbst	als	ich	ein-
mal	in	der	Erbsensuppe	eine	Made	fand,	konnte	mir	das	den	Appetit	nicht	
verderben	–	Hunger	tut	weh!

Ich	bin	Jahrgang	1933	und	wir	–	ich	und	meine	Familie	–	lebten	als	Flüchtlinge	
aus	Ostpreußen	in	Glücksburg.

Danke	für	die	Hilfe!	

Carla Mertens geb. Ziemer, Viersen
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Im	Keller	meiner	Grundschule	 in	 Berlin-Neukölln	 gab	 es	 die	Quäker-Schul-
speisungen.	Wir	wurden	 klassenweise	 hinuntergeführt	 und	 nahmen	 dafür	
unsere	mitgebrachten	Teller	und	Löffel	aus	den	Schulmappen.	Das	Geschirr	
was	aus	Blech	damals.	Wir	bekamen	ein	täglich	wechselndes	warmes	Essen.	
Besonders	in	Erinnerung	sind	mir	die	Tomatensuppe	mit	Nudeln	und	der	Ka-
kao	mit	Brötchen.	Den	Geschmack	habe	ich	bis	heute	auf	der	Zunge	abrufbar.	
Ich	sehe	auch	noch	die	großen,	verschließbaren	und	schweren	Essensbehäl-
ter	vor	mir,	die	hereingeschleppt	werden	mussten	–	aber	auch	die	für	meine	
Begriffe	riesigen	Schöpfkellen.	Als	ich	in	der	3.	Klasse	war,	kamen	immer	we-
niger	Kinder	aus	meiner	Gruppe	mit	zum	Schulessen.	Sie	brauchten	es	nicht	
mehr.	Ich	war	die	letzte.	Darüber	war	ich	damals	traurig.	Heute	noch	bin	ich	
sehr	dankbar	für	die	Güte	und	Liebe	der	Quäker.	

Christina Mildt

Quäker-Schulspeisung	habe	ich	bis	1949	erhalten	und	erinnere	mich	noch	gut	
daran.	Noch	heute	habe	ich	meine	Blechbüchse,	in	die	der	süße	Brei	einge-
füllt	wurde.	Quäker-Brötchen	bekamen	wir	nicht,	dafür	aber	eine	noch	grö-
ßere	Köstlichkeit:	Etwa	jedes	Vierteljahr	gab	es	Schokolade,	für	uns	Kinder	ein	
Geschenk	des	Himmels.	Ich	bin	den	Quäkern	heute	noch	dankbar.	

Friedhelm Möhrle, Singen

Friedhelm Möhrle mit seinem „Suppenkächele“

 von 1945-1949, später Campingtopf



Meine Quäkergeschichte 
ERINNERUNGEN

30

Wenn	ein	Paket	aus	Amerika	auf	unserem	Tisch	stand,	waren	wir,	10	Kinder,	
voller	Spannung	und	Erwartung.	Es	kamen	lauter	gute	Sachen,	die	es	bei	uns	
nach	dem	Krieg	nicht	gab.	Ich	erinnere	mich	an	Rosinen	und	Schokolade,	es	
war	noch	mehr	darin,	aber	ich	erinnere	mich	nicht	mehr	daran.	Jedenfalls	hat	
es	uns	geholfen.	

Wir	hatten	große	Freude.	Vielen,	vielen	Dank	für	diese	Pakete.	

Frieda Mumm

Meine	Mutter	hatte	fünf	Kinder.	Mein	Vater,	der	im	Krieg	Lazarettarzt	war,	wur-
de	sehr	früh	entlassen.	Im	Juni	kehrten	wir	aus	der	Evakuierung	in	unsere	Hei-
matstadt	Geldern	zurück.	Unser	Haus	war	schwer	beschädigt.	Wir	konnten	darin	
nicht	wohnen.	Das	Essen	wurde	immer	knapper.	Die	Schulen	hatten	wieder	ge-
öffnet.	Wir	bekamen	„Schulspeisung“,	für	die	wir	bis	heute	dankbar	sind.	Es	gab	
nicht	immer	die	wunderbare	Bisquitsuppe	oder	Erbsmehlsuppe,	sondern	auch	
manchmal	Getreide-Schrotsuppe,	die	manche	nicht	mochten.	Ein	einfaches	Zei-
chen,	dass	sie	auf	anderem	Wege,	vielleicht	vom	Schwarzmarkt,	genug	bekamen	
und	Schulspeisung	ausgeschlossen	werden	konnte.	 Schüler,	die	aus	der	 Land-
wirtschaft	kamen,	durften	an	der	Schulspeisung	natürlich	nicht	teilnehmen.

Heute	werden	in	Deutschland	alle	satt.	Der	Satz	„ich	mag	das	nicht“	ist	in	unse-
rem	Haus	nicht	zugelassen.	Solche	Bisquitsuppe	wie	damals	gibt	es	nicht	mehr.	
So	leckere	Suppe	bekommt	man	nur,	wenn	der	Hunger	es	möglich	macht.	

Dr. Carl-August Neinens

Im	September	1945	konnten	wir	unsere	Schule	wieder	besuchen.	Geldern	
war	Frontgebiet	und	zu	80	%	zerstört.	In	der	Schule	verteilte	unser	Hausmeis-
ter	das	Essen,	das	uns	die	Quäker	gespendet	hatten.	Es	war	eine	große	Hilfe,	
für	die	wir	bis	heute	dankbar	sind.	Einmal	bekamen	wir	von	Verwandten	auf	
dem	Land	eine	Fuhre	Kartoffeln.	Kaum	waren	sie	abgeladen,	wurden	sie	von	
der	Polizei	wieder	herausgeholt.

Inge Neinens
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1947	kam	ich	in	die	Schule.	Dort	wurden	Quäkerbrötchen	ausgeteilt.	Ich	kann	
mich	nur	an	ein	einziges	Mal	erinnern.	Das	Brötchen	habe	ich	wohl	mit	nach	
Hause	 genommen,	 denn	 ich	 empfand	 die	 viele,	 dicke,	 ungewohnte	 Butter	
darauf	als	nicht	essbar,	es	ekelte	mich	davor!	Mein	Hunger	war	offenbar	nicht	
so	groß.	Wir	hatten	einige	Gemüsebeete	und	Beerensträucher	im	Garten,	das	
half	schon	dagegen.	

A. N., Aschaffenburg

Mein	Name	ist	Josef	Norda.	lch	stamme	aus	Aschendorf	im	Emsland	und	war	
bei	Kriegsende	7,5	Jahre	alt.	Wir	waren	11	Kinder	in	der	Familie.	Mein	Vater	
war	Steuerbeamter.

In	den	letzten	Apriltagen	1945	drangen	britische	Truppen,	begleitet	von	ka-
nadischen	 und	 polnischen	 Truppenteilen,	 von	 Norden	 her	 in	 das	 Emsland	
ein	und	nahmen	die	Gebiete	 links	und	rechts	der	Ems	 in	Besitz.	Kurze	Zeit	
nach	dem	Einmarsch,	als	auch	der	Schulbetrieb	wieder	begann,	sorgten	der	
Caritasverband	und	die	Quäkerstiftung	in	den	Volksschulen	für	eine	tägliche	
warme	Mahlzeit	 für	 uns	 jüngere	 Schulkinder.	 Kochgeschirre	 oder	 sonstige	
geeignete	Gefäße	brachten	wir	mit,	um	die	„Schulspeisung“	 in	Empfang	zu	
nehmen.

Noch	heute	habe	ich	den	Geruch	der	beliebten	süßen	Sagosuppe	mit	Rosine-
neinlage	in	der	Nase,	die	bei	uns	Kindern	besonders	beliebt	war.	An	wenigen	
Tagen	gab	es	zu	der	Mahlzeit	auch	eine	kleine,	dünne	Tafel	Schokolade,	die	
bei	uns	Kindern	besonders	gut	ankam,	weil	wir	in	den	letzten	Kriegsmonaten	
derartige	Süßigkeiten	nicht	mehr	bekamen.	Soweit	ich	mich	erinnern	kann,	
kamen	auf	diesem	Wege	die	ersten	Carepakete	in	unsere	Gemeinde.	Dadurch	
wurden	auch	die	schlimmsten	Nöte	wegen	fehlender	Bekleidung	samt	Schu-
hen	gelindert.

A. N., Sommerbad Gera, 1947
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Die	Erlebnisse	dieser	Zeit	mit	der	wirksamen	Hilfe	durch	die	Hilfsorganisati-
onen	prägten	mich	so,	dass	ich	auch	heute	noch	große	Dankbarkeit	verspü-
re	und	gern	mit	meinen	Spenden	dazu	beitragen	möchte,	dass	notleidende	
Menschen	Hilfe	erhalten	und	ein	Stück	Frieden	im	Alltag	bekommen	können.	
Ich	wünsche	mir,	dass	mit	diesen	Projekten	noch	vielen	Menschen	auf	der	
Welt	geholfen	wird.

Josef Norda, Reisbach

Meine	„Quäkergeschichte“	ist	etwas	Besonderes:	Mein	Vater	war	von	1945-
48	 in	 englischer	 Kriegsgefangenschaft.	 Eine	 Familie,	 eine	 Quäkerfamilie	 in	
Blackburn,	hat	sich	besonders	um	ihn	gekümmert.	Er	war	mehrfach	dort	ein-
geladen,	auch	zu	Weihnachten.	Nachdem	mein	Vater	im	Sommer	1948	zu	uns	
nach	Berlin	zurückgekehrt	war,	hat	diese	Familie	mich	für	ein	halbes	Jahr	zu	
sich	eingeladen.	Ich	flog	mit	einem	„Rosinenbomber“,	was	ganz	ungewöhn-
lich	war,	nach	Hamburg	und	fuhr	von	dort	aus	weiter	mit	der	Bahn	und	dem	
Schiff	nach	London,	wo	meine	Gastmutter	mich	abholte.	(Das	alles	passierte	
während	der	Berlin	Blockade).	Ich	habe	in	England	eine	wunderbare	Zeit	ver-
lebt.	Ich	bin	zur	Schule	gegangen,	war	auch	Sonntags	immer	mit	im	Meeting	
House,	wo	 ich	Jugendliche	meines	Alters	kennenlernte.	 Ich	hatte	3	Brüder,	
einen	sogar	in	meinem	Alter,	David.	Mit	David	sind	mein	Mann	und	ich	bis	
heute	befreundet.

Seit	 diesem	Aufenthalt	 konnte	 ich	 immer	Englisch	 fast	 so	 gut	wie	deutsch	
sprechen.	Ich	habe	später	auch	Englisch	und	Französisch	studiert	und	war	30	
Jahre	lang	Lehrerin	für	diese	beiden	Sprachen.

Dieser	Aufenthalt	in	England	hat	mein	Leben	sehr	beeinflusst,	und	ich	denke	
immer	noch	mit	Dankbarkeit	an	die	Zeit	zurück.	Ich	empfinde	Achtung	und	
Respekt	 für	„meine	Familie“	und	die	Quäkergemeinde	 in	Blackburn,	 in	der	
ich	so	selbstverständlich	und	freundlich	aufgenommen	wurde.	Ich	versuche	
heute,	durch	meine	Spenden	einen	kleineren	Teil	dessen,	was	ich	damals	er-
halten	habe,	an	die	Quäker	zurückzugeben,	deren	Arbeit	ich	außerordentlich	
hilfreich	und	unterstützenswert	finde.

Herzlich	grüße	ich	Sie

Elke Oetting, Jahrgang 1936, Braunschweig
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Auch	 für	mich,	meine	 Schwestern	 und	meine	 verstorbene	Mutter	war	 die	
„Quäker-Speise“	nach	1945	ein	Segen!	In	der	Volksschule	(=	Grundschule)	in	
Offenbach	bekam	ich	aus	einem	großen	Behälter	Kakao	oder	Erbsensuppe.	
Was	für	eine	große	Hilfe!	Danke!	

Dr. Helmut Orth, Jahrgang 1942

Nach	 Kriegsende	 trafen	wir	 uns	 in	 unserer	 Heimatstadt	 Nürnberg	wieder:	
acht	Freundinnen,	15	Jahre	alt,	groß	geworden	und	…	mager!	Wie	waren	alle	
evakuiert	gewesen	und	standen	jetzt	vor	den	Trümmern	unserer	Schule.	Im	
nahen	 Fürth	 gab	 es	 noch	 ein	 nicht	 zerbombtes	Gebäude,	wo	wir,	 bis	 zum	
Abitur,	 Unterricht	 bekamen.	 Der	 Schulweg	war	weit,	wir	mussten	mit	 der	
Straßenbahn	fahren,	und	da	wir	hungrig	waren,	aßen	wir	unser	kleines	„Pau-
senbrötchen“	jetzt	schon.

Welche	riesige	Freude	hatten	wir,	als	wir	eines	Tages,	täglich	um	10	Uhr,	in	unse-
rem	Klassenzimmer,	die	„Quäker-Mahlzeit“	bekamen!	Sie	war	warm,	schmeckte	
herrlich	und	stillte	den	Hunger!	Heute	noch,	wenn	wir	85-Jährigen	uns	treffen	
und	von	Schulzeiten	sprechen,	denken	wir	dankbar	an	diese	„Quäker-Hilfe“.

Als	ich	zum	1.	Mal	von	Ihrer	Stiftung	eine	Bitte	für	eine	Spende	bekam,	habe	
ich	spontan	eine	jährliche	Geldüberweisung	veranlasst.	Ich	tat	das	in	Dank-
barkeit,	aber	auch	mit	einem	tiefen	Mitgefühl	für	die	armen	Menschen,	die	
von	Ihnen	Hilfe	bekommen.	Ich	wünsche	Ihnen	weiterhin	viel	Erfolg.	

Gertrud Pettirsch

Die	 Speise	 in	 der	Nachkriegszeit	 habe	 ich	 noch	 gut	 in	 Erinnerung	 und	 bin	
heute	noch	dankbar	dafür.	Ich	war	damals	170	cm	groß	und	wog	85	Pfund!!	
Ich	weiß	nicht,	was	ohne	Ihre	süßen	und	salzigen	Kekssuppen,	Erbsen-	und	
Bohnensuppen	aus	mir	geworden	wäre.	Wenn	noch	Suppe	übrig	war,	war	ich	
glücklich,	noch	mein	Kochgeschirr	voll	mit	nach	Hause	nehmen	zu	können.	
Vielen,	vielen	Dank!

Maria Quabeck, Jahrgang 1933
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Sehr	gut	erinnere	ich	mich	an	den	köstlichen	Milchbrei	und	ein	Erbsenpüree.	
Manchmal	durften	wir	unser	gefülltes	Kochgeschirr	mit	nach	Hause	nehmen.	
Da	waren	wir	 ganz	 stolz,	 auch	 etwas	 für	 die	 Familie	 beitragen	 zu	 können.	
(Den	Blechlöffel	habe	ich	noch	lange	Jahre	mit	auf	Wanderfahrt	genommen.)	
Höhepunkt:	vor	Weihnachten,	m.	E.	1946.	Wir	bekamen	12	Tafeln	Schoko-
lade,	 Cadbury!!!	 (Bei	 meinem	 1.	 Englandbesuch	 1953	 ->	Wiedersehens	 –	
Gedenken	und	Erzählen!)	Unsere	Mutter	 legte	die	 Schokolade	 in	den	Klei-
derschrank.	Und	 jeden	Sonntagmorgen	bekamen	wir	drei	Kinder	 fortan,	 in	
Mutters	Bett	versammelt,	 jeder	ein	Stück	Schokolade.	Das	schmeckte	sooo	
gut.	Diese	Sonntagmorgenstunde	gehört	mit	zu	meinen	schönsten	Kindheits-
erinnerungen.

Wenn	 ich	 später,	 in	 der	 1960er-/70er-Jahren	 diese	 Geschichte	 erzählte,	
schauten	mich	ungläubige	Augen	an.	In	der	Zeit	aßen	Jugendliche	eine	Tafel	
Schokolade	hintereinander	weg,	allein.	Meine	Kindheitserlebnisse	sind	sicher	
der	Beweggrund,	die	Quäker-Stiftung	fortdauernd	zu	unterstützen.

Ich	habe	in	Bergisch-Born,	damals	zu	Wermelskirchen	zugehörig,	gelebt.	Wir	
gingen	in	die	Volksschule	Neuenhöhe,	Wermelskirchen.	Die	halbe	Stunde	Fuß-
weg	dauerte	mittags	heimwärts	auch	2-3	Stunden.	Keine	Staus,	wir	trödelten	
eben,	aber	wohl	nicht,	wenn	es	galt,	Quäker-Speise	mit	heimzubringen.	

Sigrid Press, B ergisch Born

Ich	wohnte	damals	in	einem	Dorf,	Hohenkirchen.	Viele	meiner	kleinen	Mit-
schüler/-innen	bekamen	Quäkerspeise	(wir	nannten	es	Schulspeisung),	weil	
sie	eine	körperlich	schlechte	Verfassung	hatten.	Ich	bekam	nichts,	da	ich	kör-
perlich	 „gut	 beieinander“	war.	Wie	 gern	 hätte	 ich	 teilgenommen!	 Ich	war	
auch	ein	bisschen	„neidisch“	auf	meine	Schulkameraden/-innen.	Zum	Glück	
gaben	sie	auch	immer	wieder	ab.	Der	so	wunderbare	Kakao	hat	sich	bei	mir	
in	der	Erinnerung	„festgebissen“	–	auch	wenn	ich	nichts	„regulär“	bekommen	
habe	(auch	nicht	von	den	segensreichen	Care-Paketen),	ist	mir	die	Hilfe	der	
Quäker	für	Deutschland	nach	dem	Krieg	in	unauslöschlicher,	guter	und	dank-
barer	Erinnerung	geblieben.

A. R., Kassel, Jahrgang 1939
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Sie	haben	da	als	Beispiel	den	handschriftlichen	Brief	einer	79-jährigen	Dame	
abgedruckt,	 den	 ich	 bestens	 nachvollziehen	 kann;	 es	 war	 in	 den	 Jahren	 
1946–47	und	 Ihre	 Schulspeisung	 enthielt	 bei	 uns	 im	Bismarck-Gymnasium	
Ludwigshafen/Rhein	noch	einen	kräftigen	Zusatz	von	Kakao	oder	Schokolade.	
Wir	waren	also	14–16	Jahre	alt	und	ich	sehe	noch	in	der	anstehenden	Schlan-
ge	zwei	Mitschüler	vor	Erwartung	zittern.

Zuvor,	ich	muss	da	ungefähr	6	gewesen	sein,	und	wir	spielten	zu	einem	guten	
Dutzend	Kinder	täglich	auf	einer	Wiese	zwischen	den	Häusern	in	einem	Vor-
ort	von	Mannheim;	eines	Tages	fehlte	plötzlich	ein	Junge,	etwas	älter	als	ich,	
wir	guckten	in	die	Wohnung	–	alles	sah	leer	aus.	Er	hatte	noch	gestern	nichts	
davon	gesagt;	und	die	Erwachsenen,	unsere	Eltern,	machten	ernste	Gesich-
ter,	sagten	aber	kein	Wort	dazu.

Ihnen	weiter	viel	Erfolg	und	freundliche	Grüße

Prof. Dr. Walter Sachsse

So	gern	ich	mich	früher	an	der	Quäker-Schulspeisung	gelabt	habe,	so	gerne	
teile	ich	Ihnen	in	dankbarer	Freude	meinen	Eindruck	von	„damals“	mit.	Mein	
Eindruck	ist	nahezu	identisch	mit	dem	Auszug	aus	dem	Brief	der	80-jährigen	
Frau	(veröffentlicht	im	Spendenbrief	Mai	2015,	Anmerkung	der	Redaktion).	

Auch	 ich	bin	80	Jahre	alt	und	habe	noch	 in	sehr	guter	Erinnerung,	wie	wir	
täglich	mit	dem	Kochgeschirr	 in	die	Schule	gingen,	um	einen	Schöpfer	voll	
Haferbrei,	Kakao	und	anderes	mit	Freuden	in	Empfang	zu	nehmen,	um	den	
hungrigen	Magen	etwas	zufriedenzustellen.	Eine	so	tolle	humane	Geste	von	
damals	bleibt	wegen	ihrer	menschlichen	Einmaligkeit	nicht	umsonst	in	groß-
artiger	dankbarer	Erinnerung.	Die	Schulspeisung	war	 in	der	damaligen	Zeit	
für	uns	Kinder	ein	Geschenk	des	Himmels!

In	dankbarer	Erinnerung	grüße	ich	herzlich	

Norbert Sans
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Etwa	1946,	ich	war	damals	13	Jahre	alt,	wurde	in	unserer	Schule	die	„Schul-
speisung“	eingeführt.

Da	ich	hochgeschossen	und	ziemlich	dünn	war	(im	Gegensatz	zu	jetzt)	durfte	
ich	daran	teilnehmen.

Die	Quäkerbrötchen	kenne	 ich	nicht,	aber	den	Haferbrei,	der	mir	köstlich	
schmeckte.	Zu	meinem	Glück	waren	nicht	alle	Mädchen	so	begeistert	da-
von,	 sodass	 ich	 immer	 wieder	 mal	 eine	 zusätzliche	 halbe	 Portion	 abbe-
kam.	Das	war	eine	Freude!	–	 In	den	1950er-Jahren	wurde	 ich	wieder	auf	
die	Quäker	aufmerksam	gemacht	und	seitdem	spende	ich	monatlich	einen	
kleinen	Betrag. 

E. S., Karlsruhe

Als	16/18jähriger	Schüler	genoss	 ich	täglich	morgens	um	10	Uhr	das	Koch-
geschirr	 mit	 nahrhaft	 guter	 Quäkerspeisung	 –	 besonders	 im	 Hungerjahr	
1947/48	in	Berlin	(US-Sektor)	fast	überlebenswichtig.	In	der	Klasse	ging	ein	
Kochgeschirr	 für	 den	 nächsten	 Lehrer	 herum.	 Jeder	 spendete	 einen	 Löffel	
voll.	Dem	American	Friends	Service	verdanke	 ich	einen	der	schönsten	Mo-
nate	meines	Lebens:	August	1953	als	Exchange	Student	nach	akademischen	
Jahr	ein	internationales	Studentenseminar	in	Anthropologie	in	Sedona	Verde	
Valley	School,	Arizona	–	Besuch	von	Hopi-	und	Navajo	Reservaten,	intensive	
Diskussionen	mit	engagierten	Lehrern.	Ob’s	das	noch	gibt?

In	tiefer	Dankbarkeit

Prof. Dr. Klaus Schwabe, Aachen

Klaus Schwabe, Quäker-Aufenthalt in Sedona, August 1952 

mit Albert Smith, einem Navajo-Lehrer
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Seit	vielen	Jahren	schicke	ich	zu	Weihnachten	Ihrer	Stiftung	Geld,	damit	Sie	
anderen	Kindern	 in	der	Welt	helfen	 können.	 Schon	 lange	wollte	 ich	 Ihnen	
schreiben,	dass	ich	diese	Spenden	an	Sie	richte,	um	mich	damit	bei	Ihnen	für	
die	erfahrene	Hilfe	in	der	Nachkriegszeit	zu	bedanken.

Es	muss	1945/1946	gewesen	sein,	als	Quäker-Schülerspeisung	und	auch	Hoo-
ver-Speisung	in	unserer	Schule	verteilt	wurde.	Helferinnen	vom	Roten	Kreuz	
standen	im	Schulhof	mit	großen	Gefäßen,	um	Haferbrei	und	Kakao-Geträn-
ke	auszuteilen.	 Jeder	Schüler	musste	ein	Essensgefäß	sowie	Löffel	mitbrin-
gen	und	bekam	somit	einen	„Schöpfer“	in	sein	Geschirr.	Wir	waren	alle	sehr	
hungrig	und	unterernährt,	sodass	die	Haferflocken	uns	gut	taten,	wenngleich	
der	Geschmack	schon	gewöhnungsbedürftig	war.

Die	Stadt	Pforzheim	war	1945	zu	80 %	zerstört	und	die	Schulen	konnten	nur	
teilweise	oder	gar	nicht	bezogen	werden.	Daher	fand	die	Schülerspeisung	im	
Freien	statt.

Eine	wirklich	spannende	Geschichte	kann	ich	nicht	erzählen,	jedoch	die	Tat-
sache	betonen,	dass	die	Schülerspeisung	eine	sinnvolle	und	gute	Einrichtung	
in	Zeiten	der	Not	war.

Ich	war	für	mein	Alter	von	8	Jahren	viel	zu	groß	gewachsen	und	unterernährt;	
mein	Vater	war	in	Gefangenschaft	und	meine	Mutter	sehr	schwächlich.	Öf-
ters	bekam	ich	von	den	Rot-Kreuz-Helferinnen	nochmals	einen	„Schlag“	Ha-
ferbrei	in	mein	Essgeschirr,	da	ich	wohl	bemitleidenswert	aussah.	Erst	1946	
mit	8	Jahren	kam	ich	in	die	Schule,	da	wegen	der	vielen	Fliegerangriffe	keine	
Möglichkeit	zu	einem	Schulbesuch	bestand.

Die	Quäker-Hilfe	habe	ich	nicht	vergessen,	und	ich	hoffe,	dass	sie	noch	weiter	
segensreich	wirken	kann.

H. S., Pforzheim

Herbst	 1946,	 ich,	 ein	 Schwerverwundeter	 als	 Chemiestudent	 in	 Tübingen.	
Schmale	Mittagskost	 gegen	eine	5-gr.-Fettmarke,	nie	 satt.	Da	 kam	 für	eine	
Woche	die	Quäker-Speise,	ausgegeben	 in	der	Aula	der	Universität.	Welche	
Labsal,	und	kein	Hunger	für	einen	Tag.

Danke	den	Amerikanern	(in	der	französischen	Besatzungszone)!	

Prof. Dr. Hermann Stegemann
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Heute	möchte	ich	mich	bedanken	für	die	Nahrungsmittelspende	nach	dem	
Kriege	in	den	Schulen.	Ich	erinnere	mich	noch	genau,	wie	wir	in	der	Schule	
mit	dem	Blechtöpfchen	in	der	Schlange	gewartet	haben,	um	mit	Suppe,	Ein-
topf	oder	Brei	wieder	in	unserer	Bänke	zurück	diese	„Quäkerspeise“	zu	ge-
nießen.	Es	war	schon	was	ganz	Besonderes,	denn	wir	hatten	Hunger.	So	freue	
ich	mich,	dass	diese	Hilfe	bis	heute	weitergeht	und	sie	so	täglich	Kindern	und	
Erwachsenen	Mut	und	Hoffnung	macht	(und	ihren	Mägen	was	Gutes	tut).	
Deshalb	bekommen	sie	auch	jährlich	eine	kleine	Spende	von	mir.

E. T.

Mit den Quäkern in Springe – Auszüge aus einer längeren Geschichte	(…)

In	den	Schulen	hatten	unsere	einstigen	Kriegsgegner	eine	Art	Notessen	or-
ganisieren	können,	sodass	für	alle	Kinder	unserer	Stadt,	wenn	sie	denn	eine	
Schule	besuchten,	eine	warme	Mahlzeit	in	Form	einer	Suppe,	welche	in	fes-
ten	metallenen	Wärmebehältern	 in	alle	Klassen	gebracht	und	dann	an	alle	
Kinder	ausgegeben	wurde,	wenn	diese	nur	ein	kleines	Kochgeschirr	und	ei-
nen	Löffel	mitgebracht	hatten.	Es	war	schon	wirklich	schlimm	und	ich	musste	
tatsächlich	an	manchen	Tagen	hungern.

Die	Engländer,	welche	ja	auch	in	unserer	Stadt	leben	mussten,	waren	sich	ih-
rer	großen	Verantwortung	uns	gegenüber	durchaus	bewusst,	denn	sie	hatten	
uns	ja	diesen	Trümmerhaufen,	wenn	auch	ungewollt,	mit	bereiten	müssen.
So	 organisierten	 sie	 denn	 in	 allen	 Schulen	 der	 Stadt	 eine	 tägliche	warme	
Mahlzeit	für	alle	Kinder.	Sie	wurde	in	Warmhaltekanistern	in	alle	Klassen	ge-
bracht	und	die	Schüler	(sie	mussten	nur	ein	kleines	Kochgeschirr	und	einen	
Löffel	 dabei	 haben),	 hatten	 dann	mindestens	 einmal	 am	 Tag	 ein	 richtiges	
(wenn	auch	recht	bescheidenes)	„Essen“	erhalten.

Einer	„besonderen“	Gruppe	bei	unseren	Besatzungssoldaten	reichte	das	aber	
nicht	aus.	Sie	nannten	sich	„Quäker“.	Wir	kannten	sie	nicht,	aber	sie	sorgten	
dafür,	dass	wir	sie	kennenlernen	sollten.

Klassenfoto, 1948
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Die	Quäker	(eine	in	England	durchaus	lange	bekannte	Gruppe	von	immer	hilfs-
bereiten	Mitmenschen)	waren	dafür	 bekannt,	 an	 allen	 Stellen	 zu	 helfen,	wo	
Hilfe	wirklich	dringend	nötig	war,	wenngleich	sie	eigentlich	keine	besonderen	
Mittel	hatten.	Sie	waren	in	der	Regel	nämlich	eher	arme	Menschen.	Kurz	gesagt:	
Sie	wollten	uns	hier	in	Hannover	ganz	gezielt	doch	noch	etwas	mehr	helfen.

Dies	war	nun	tatsächlich	sehr	nötig	und	diese	auf	jeden	Fall	sehr	hilfsbereiten	
Menschen	hatten	sich	etwas	ganz	Besonderes	Ausgedacht.
Sie	 sagten	 sich:	Wenn	diese	große	Stadt	aus	diesem	gewaltigen	Trümmer-
haufen	wieder	auferstehen	soll,	braucht	sie	dazu	in	erster	Linie	eine	gewisse	
Oberschicht,	die	diesen	neuen	Aufbau	erst	einmal	planen	muss.
Genau	 dieser	 Gruppe	 von	Menschen	wollten	 die	 Quäker	 daher	möglichst	
schnell	und	sinnvoll	zu	helfen	versuchen,	um	dieses	große	Ziel,	nämlich	den	
Wiederaufbau	einer	völlig	zerstörten	Stadt	möglichst	noch	im	gleichen	Jahr-
zehnt	versuchen,	zu	erreichen.	(…)

Nur	eines	war	uns	allen	wirklich	sicher.	Unsere	Quäker	würden	wir	im	späte-
ren	Leben	niemals	wieder	vergessen.	

Sigrid Uekermann, Hannover

Im	Jahre	1947	war	ich	für	ein	Jahr	in	Duderstadt	bei	den	Ursulinen,	weil	bei	
uns	in	Hildesheim	die	schulischen	Verhältnisse	noch	sehr	schlecht	waren.	Es	
war	ein	bitterböses	Hungerjahr!	Ein	Lichtblick	eines	jeden	Tags:	die	Quäker-
speise!!	Wie	haben	wir	uns	jeden	Tag	darauf	gefreut.	Und	weil	ich	das	nicht	
vergessen	kann,	unterstütze	ich	die	Quäker.

U. V., Hanau

Hiermit	teile	ich	Ihnen	mit,	dass	ich	als	Schuljunge	von	1947	bis	1950	an	der	
Schulspeisung	im	Rheinland	(Alpen	Kreis	Moers)	teilgenommen	habe.	Es	war	
damals	eine	große	Hilfe,	weshalb	ich	Ihnen	von	Zeit	zu	Zeit	eine	Spende	habe	
zukommen	lassen.

Mit	freundlichem	Gruß

Dr. Ernst Moritz Veiel
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Seit	1948	gehöre	ich	der	Evangelischen	Studenten	Gemeinde	in	Halle/Saale	
an.	Dort	gab	es	für	gewichtsgefährdete	oder	kranke	Studenten	(und	Studen-
tinnen)	einen	Mittagstisch.	Er	wurde	zum	Teil	mit	Spenden	der	Quäker	er-
möglicht.	Einige	Semester	bekam	ich	auch	etwas	ab,	nur	ein	Semester	um	das	
andere,	ca.	1950–52	etwa	dreimal.	Mir	ist	die	süße	Rosinen/Maismehr-Suppe	
in	Erinnerung.	Käseschnitzel	und	gelegentlich	kleine	Fische,	„Strömlinge“.	Sie	
kamen	aber,	glaube	ich	mich	zu	erinnern,	vom	Lutherischen	Weltbund.	Kon-
fessionsgrenzen	spielten	also	schon	–	oder	gerade	danach	kaum	eine	Rolle,	
alles	was	nicht	„römisch“	war,	gehörte	dazu.

Herzlichen	Dank!

Wilhelm Velten

Genau	so	war	es.	Ich	kann	mich	als	damals	6-Jähriger	genau	daran	erinnern,	
dass	ich	einmal	am	Tage	auf	der	Straße	einen	warmen	und	gut	schmeckenden	
Kakaobrei	bekommen	habe.	Kurz	zusammengefasst:	Dass	es	uns	gut	ging,	ha-
ben	wir	auch	der	Hilfe	der	Quäker	zu	verdanken.	Das	vergessen	wir	nicht.

Reinhard Vetter, München

Ja, wir Flüchtlingskinder ...

Hunger,	 Entbehrungen,	 Enge,	 Krankheiten,	 Verluste,	 Hoffnungen,	 Enttäu-
schungen	 ...	 all	 das	 sind	wohl	 für	meine	Generation	die	 verzeihlichen	Ver-
drängungen.	Güte,	Hilfen	mögen	uns	 in	den	Erinnerungen	dennoch	geblie-
ben	sein.	So	nimmt	es	nicht	Wunder,	dass	bei	mir	eine	selbstlose	Hilfe	der	
Quäkergemeinschaft	zwar	stets	präsent,	aber	ohne	genaue	Zusammenhänge	
vorhanden	ist.

Nach	der	Evakuierung	aus	dem	damals	schlesischen	Sagan,	im	Frühjahr	1945,	
kam	meine	achtköpfige	Familie	–	Großmutter,	Mutter	und	sechs	Kinder	 im	
Alter	zwischen	1	und	13	Jahren	–	bei	Verwandten	in	Naumburg/Saale	vorerst	
unter.	Diese	waren	–	auch	während	der	Verbrecherdiktatur	–	bereits	länger	
„Freunde	der	Freunde“	(	religiöse	Gesellschaft	der	Freunde	=	Quäker	/	Anm.	
d.	Redaktion).	Fast	zwei	Jahre	hausten	wir	in	einem	Gartenhaus	mit	einein-
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halb	Zimmern	und	Küchenecke,	gleich	nebenan.	Zu	dieser	Zeit	erkrankte	ich	
an	einer	Ruhr.	Der	einbezogene	Arzt	soll	meiner	Mutter	gesagt	haben.	„Gute	
Frau,	den	kriegen	Sie	nicht	durch.	Machen	Sie	sich	en	Neues.“	...	Durch	liebe-
volle	Pflege	und	große	Opfer	–	auch	der	Geschwister	–	kam	ich	wider	Erwar-
ten	„durch“.	Eine	Zöliakie	manifestierte	sich	in	der	Folge	jedoch	dauerhaft.	

Das	sind	allerdings	Erkenntnisse	aus	heutiger	Sicht	–	eine	Diagnose	war	zu	
der	damaligen	Zeit	nicht	möglich.	Eine	Odyssee	von	Kuraufenthalten,	häusli-
chen	Ernährungsversuchen	–	was	behält	er	denn	bei	sich?	–	Wachstumsstö-
rungen,	ja	auch	Verhaltensauffälligkeiten	begann	und	begleitete	mich	durch	
Kindheit	und	 Jugend.	Nur	wenig	positive	Erinnerungen	sind	bei	mir	haften	
geblieben	 –	 die	 morgendlichen	 Lebertrangaben	 in	 Kinderkurheimen	 oder	
die	Wiederfütterung	von	Erbrochenem	gehören	gewiss	nicht	dazu.	Nachdem	
1953/54	meine	liebevollen	Eltern	verstorben	waren	–	ich	war	zehn	–	nahm	
mich	freundlicherweise	mein	Onkel,	bei	dem	wir	 ja	1945	bereits	angekom-
men	waren,	als	mein	Vormund	auf.	Er	bemühte	seine,	mir	unbekannten	Kon-
takte,	 zu	den	Quäkern	um	nachhaltige	Hilfe	 für	mich.	Meines	Wissens	hat	
Margarethe	Lachmund	wohl	eine	wesentliche	und	hilfreiche	Rolle	in	den	Be-
mühungen	gespielt.	Nach	längerem	Krankenhausaufenthalt	in	der	Uni-Klinik	
Jena	bei	dem	damals	noch	praktizierenden	großartigen	Kinderarzt	Prof.	Jus-
suf	Ibrahim	–	in	der	Hatz	der	Wendejahre	zu	Unrecht	diffamiert	–	wurde	eine	
erste,	sachgerechte	Diagnose	erstellt.	Die	kindliche	Zöliakie	firmierte	damals	
unter	dem	Namen	der	Entdeckerin	als	„Herta	Heubnersche	Kinderkrankheit“.	
Diese	Diagnose	war	für	die	Ämter	der	DDR	von	eminent	wichtiger	Bedeutung	
–	ging	es	doch	um	die	Genehmigung	eines	Reisepasses	im	Viermächtestatus.	
Frau	Lachmund	und	mein	Vormund	hatten	für	mich	englische	Quäker	zur	Be-
zahlung	einer	Ernährungskur	im	Bircher-Benner-Sanatorium	Zürich	gewinnen	
können	und	gleichzeitig	dort	einen	halbjährigen	Kuraufenthalt	für	mich	gesi-
chert.	Inzwischen	hatten	wir	das	Jahr	1957	–	ich	war	dreizehn	Jahre	alt	und	
immer	noch	knapp	einen	Meter	vierzig,	mit	deutlichem	Blähbauch,	Durchfäl-
len	und	Konzentrationsschwächen.	

So	trat	ich	also	die	Reise	nach	Zürich	an.	In	Zürich	wurde	ich	von	einer	liebe-
vollen,	freundlichen	älteren	Dame	abgeholt	und	dem	Sanatorium	übergeben.	
In	meiner	Erinnerung	hieß	diese	Dame	Alice	Brügger	–	sie	kümmerte	sich	im	
folgenden	halben	 Jahr	meines	Aufenthalts	auch	 liebevoll	um	mich.	Mit	 ihr	
ruderten	wir	 auf	 dem	Zürichsee,	 unternahmen	wir	Wanderungen.	 Sie	war	
für	meine	 Sorgen	da	und	hörte	meinem	Heimweh	 zu.	Die	 ersten	 vierzehn	
Tage	waren	wohl	etwas	kompliziert	für	mich,	da	ich	rätselte,	welche	Sprache	
da	um	mich	herum	gesprochen	wurde	–	auf	Schweizerdeutsch	war	ich	nun	
wirklich	nicht	vorbereitet	...	

Mit	dem	Altersumbruch	der	Pubertät	und	 zweifelsfrei	 auch	des	Kurerfolgs	
normalisierten	sich	die	Symptome.	Immerhin	bin	ich	dann	doch	noch	einen	
Meter	siebzig	und	von	normalem,	wenn	auch	 immer	etwas	untergewichti-
gem	Bau	geworden.	Meine	späteren	Berufe	als	Schauspieler	und	Regisseur	
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konnte	ich	–	trotz	hoher	Anforderungen	–	uneingeschränkt	ausüben.	Leider	
ereilte	mich	 nach	 nahezu	 vierzigjähriger	 „Normalität“	 im	 „Altersumbruch“	
die	Zöliakie	erneut	in	aller	Heftigkeit.	Zum	Glück	bedeutet	es	aber	nun	auch	
nur	noch	eine	marginale	Einschränkung,	da	die	erforderlichen	Ernährungs-
produkte	problemlos	verfügbar	sind.

Nun,	im	reifen	Alter	von	72	Jahren,	stelle	ich	mir	die	Frage,	wie	wäre	mein	Le-
ben	ohne	die	selbstlose	Hilfe	und	Güte	Anderer	verlaufen.	Vermutlich	hätte	
ich	dieses	Alter	und	die	Freuden	über	meine	Kinder	und	Kindeskinder	nicht	
erlebt.	Nicht	 zuletzt	 durch	das	Wirken	der	Quäkergemeinschaft	an	mir	 er-
fuhr	ich	was	Menschlichkeit	ist.	Diese	weiterzugeben	und	zu	vermitteln	bleibt	
meine	Aufgabe	–	besonders	in	einer	Zeit,	die	wieder	von	Not,	Krieg,	Flucht,	
Hunger	und	Vertreibung	geprägt	ist.	Danke	an	alle	Freunde	und	deren	Freun-
de!	Solidarität	ist	und	bleibt	die	Zärtlichkeit	der	Völker.

Volker Wachholtz 

Mein	Mann	/	unser	Vater	sprach	in	den	letzten	Jahren	immer	öfter	von	seiner	
Kindheit	im	Krieg	(geb.	1936)	und	von	der	„Schulspeisung“,	die	auf	Initiative	
der	Quäker	mit	vielen	Helfern	anderer	Konfessionen	organisiert	wurde	und	
den	Kindern,	aber	auch	Hilflosen	und	Alten	wenigstens	eine	warme	Mahl-
zeit	am	Tag	bescherte.	Voller	Dankbarkeit	und	Wertschätzung	sagte	er	–	fast	
wörtlich	–	diese	Speise	habe	ihm	und	seinen	Geschwistern	das	Leben	geret-
tet,	und	wenn	er	mal	einen	Quäker	treffen	würde,	wolle	er	ihn	einfach	in	den	
Arm	nehmen	und	sich	dafür	von	Herzen	bedanken.	

Er	hatte	dazu	keine	Gelegenheit	mehr.	Sein	Wunsch	bewegt	uns	nun	sehr.	Wir	
möchten	seine	Dankbarkeit	ausdrücken	und	diesen	Wunsch	stellvertretend	
für	ihn	erfüllen.

Sein	Tod	hat	viele	Freunde	und	Bekannte	berührt	und	uns	ist	Geld	zugekom-
men.	Dieses	Geld	möchten	wir	spenden	und	auf	diese	Weise	in	seinem	Sinne	
eine	kleine	Hilfe	leisten	–	für	eine	lebenswerte,	gerechte	und	friedvolle	Zu-
kunft.

Voller	Wertschätzung	für	Ihren	Einsatz,

Maria-Katharina Wagener und Kinder
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Bin	Jahrgang	1936	und	war	in	den	Hungerjahren	1946/47	unter	französischer	
Besatzung	10/11	Jahre	alt.	Gerne	erinnere	 ich	mich	an	die	tägliche	„Schul-
speisung“	der	Quäker,	mal	Suppe	 (Bohnen	und	Erbsen),	mal	Griesbrei	und	
samstags	der	Höhepunkt:	50	Gramm	Täfelchen	„Cadburry“-Schokolade,	die	
erste	meines	Lebens	und	die	wurde	stolz	mit	nach	Hause	genommen	und	mit	
dem	kleinen	Bruder	geteilt.	Aus	diesem	Grund	bin	ich	auch	Mitglied	bei	den	
Quäkern,	wenn	auch	nur	mit	bescheidenem	Betrag.

E. W., Schwarzwald

Ich	bin	Jahrgang	1934,	war	also	bei	Kriegsende	gerade	mal	10	Jahre	alt	und	
erinnere	mich	immer	noch	gerne	an	die	Schulspeisung,	wir	nannten	sie	die	
„Quäker“.

Das	 Essen	 wurde	 in	 großen	 Behältern	 angeliefert.	 Unser	 Hausmeister	 lief	
nacheinander	die	Klassenzimmer	ab	und	meldete:	Herr	Professor	(so	nann-
ten	wir	in	Bayern	damals	unsere	Lehrer);	die	Klasse	möge	zum	Essenfassen	
antreten.	Der	ehemalige	Feldwebel	war	nicht	zu	verkennen.	Wir	marschier-
ten	mit	unseren	mitgebrachten	Essensgefäßen	zum	Abgaberaum	und	erhiel-
ten	jeder	seinen	Schöpflöffel	voll	ins	Gefäß.

Das	Einnehmen	der	Speise	war	nicht	ganz	einfach.	Unsere	Schulbänke	bestan-
den	aus	Pulten	mit	schräger	Platte	und	Klappsitzen.	Das	Essgeschirr	musste	
festgehalten	werden	oder	wir	stellten	es	auf	den	Fußboden.	Mein	vor	mir	sit-
zender	Schulfreund	wurde	während	des	Essens	abgelenkt,	worauf	sein	Gefäß	
die	Platte	abwärts	rutschte	und	der	Inhalt	sich	über	den	gekippten	Sitz	auf	
den	Fußboden	ergoss.	Es	war	irgendein	dickflüssiger	Brei.	 Ich	dachte	noch,	
schade	dafür.	Kein	Problem	für	meinen	Schulfreund,	er	nahm	seinen	Löffel	
und	aß	seinen	Brei	vom	Sitz	und	dem	Fußboden	auf.	Es	mag	etwas	geknirscht	
haben,	der	Fußboden	bestand	aus	Zement,	der	immer	etwas	sandig	war.	Sein	
Gesicht	sehe	ich	heute	noch,	als	er	Löffel	für	Löffel	verzehrte,	er	hatte	Hunger.

Übrigens,	er	wurde	später	Professor	an	einer	deutschen	Universität	und	ich	
glaube,	er	würde	sich	heute	nicht	mehr	an	den	Vorfall	erinnern,	es	war	da-
mals	einfach	normal.

M. W., Jahrgang 1934, Nürnberg
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Dieser Dankesbrief einer Spenderin hat uns angeregt,  
Sie um Ihre Quäkererinnerung zu bitten :
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www.quaeker-stiftung.de

Rezept für 

QUÄKERBRÖTCHEN
Zutaten: 500 g Weizenmehl, 60 g Margarine, 
60 g Zucker, 20 g Hefe, eine Prise Salz,  
eine Handvoll Rosinen, 1 Tasse Wasser

Ergibt 12 bis 20 Brötchen, je nach Größe:  
Hefe in einer Tasse lauwarmem Wasser anrühren 
und 5 Minuten gehen lassen. Margarine, Zucker 
und Salz verrühren. Hefe, Mehl und die Rosinen 
dazugeben. Den Teig auf einer mit Mehl bestäub-
ten Arbeitsfläche glatt kneten. Nun den Teig für 
über eine Stunde an einem warmen Platz und 
mit einem Tuch bedeckt aufgehen lassen. Danach 
den Teig noch einmal durchkneten und zu kleinen 
Brötchen formen. Auf einem Backblech, das ent-
weder eingefettet oder mit Backpapier ausgelegt 
ist, ruhen lassen bis sie um die Hälfte aufgegan-
gen sind. Dann die Brötchen im vorgeheizten 
Ofen bei 175 Grad ungefähr 15 Minuten backen.

Schmecken auch 

heute noch!

Rezept für Quäkerbrötchen
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Die Quäker-Chronik
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